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Vorwort

In dieser Veröffentlichung werden die Beiträge zweier Veranstaltungen präsentiert, die HIS Ende
letzten Jahres und Anfang dieses Jahres zum Thema "Flächenbedarf für fachliche Einrichtungen"
durchgeführt hat.

Den Veranstaltungsankündigungen waren folgende Feststellungen zu entnehmen:

"Seit einiger Zeit kann beobachtet werden, dass die Bedarfsplanung (Bemessungsverfahren, Be-
darfsparameter etc.) einen erhöhten Stellenwert hat. Bedarfsorientierte Flächenbemessung kommt
in den verschiedensten Planungsaufgaben und Anwendungskontexten zum Einsatz (...).

- Flächenmanagement- und -budgetierungsmodelle arbeiten i.d.R. mit Flächenbemessungs-
verfahren, deren Ergebnisse in Verbindung mit Kostenansätzen zur Ermittlung bedarfsori-
entierter Unterbringungsbudgets führen.

- Bauliche Entwicklungsplanungen beinhalten i.d.R. Flächenbedarfsermittlungen mit Hilfe
derer Vorgaben für die Feststellung von Geländebedarfen, die Überprüfung von Standort-
und Gebäudekapazitäten, die Grobbelegung von Gebäuden und ggf. der Flächenrahmen
für Neubau-, Erweiterungs- und Umnutzungsvorhaben bestimmt werden.

- Untersuchungen zu allgemeinen Planungsgrundlagen berücksichtigen neben Fragen der
Struktur, Organisation etc. auch Aufgaben der Bedarfsermittlung und Programmerstellung
und bieten u. a. Hilfen zur Ableitung von Bedarfsprofilen und -modellen sowie exemplari-
sche Berechnungen an."

Mit den genannten Veranstaltungen wurde das Ziel verbunden, die bei HIS im Laufe der vergan-
genen Jahre in den einschlägigen Arbeitsgebieten und Projekten gesammelten Erfahrungen
strukturiert zu vermitteln und zur Diskussion zu stellen. Durch eine Reihe von Kurzberichten sollten
die Vorgehensweise und die Ergebnisse in typischen Projekten aufgezeigt und Informationen zu
den inhaltlichen und methodischen Problemstellungen wie auch zum jeweiligen Anwendungskon-
text der gewonnenen Ergebnisse vermittelt werden.
Da auf diese Weise ein komprimierter Überblick über den entsprechenden Ausschnitt des HIS-
Arbeitsspektrums entstanden ist, schien es sinnvoll, diesen einem breiteren Adressatenkreis zu-
gänglich zu machen.
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   1.1    Programm der Veranstaltungen

09.00 – 09.40 Uhr Begrüßung und Einführung (Weidner-Russell)

09.40 – 12.00 Uhr Block 1:  Grundlagenuntersuchungen

- Planungskontext und methodischer Ansatz (Dr. Vogel)

- Chemie/Biowissenschaften (Dr. Vogel)

- Agrarwissenschaften (Haase)

- Elektrotechnik (Fenner)

- Maschinenbau (Dr. Vogel)

- Medienstudiengänge (Prof. Dr. Gerken)

Abschlussdiskussion Block 1

12.00 – 13.00 Uhr Mi t t ag sp au se

13.00 – 14.30 Uhr Block 2:  Bauliche Entwicklungsplanungen

- Planungskontext und methodischer Ansatz (König)

- Anwendungsprojekte Universitäten Göttingen, Gießen und
Frankfurt (Dr. Trisl)

Abschlussdiskussion Block 2

14.30 – 16.00 Uhr Block 3:  Unterbringungsbudgets für Hochschulen

- Planungskontext und methodischer Ansatz (Weidner-Russell)

- Anwendungsprojekte Rheinland-Pfalz, Bremen und
Niedersachsen (Senf)

Abschlussdiskussion Block 3

16.00 – 16.15 Uhr Zusammenfassung / Schlussfolgerungen (Weidner-Russell)

Tagungsort: Universität Hannover
Leitung: Weidner-Russell
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1.2 Materialien / Grundlagen zu den Veranstaltungen

Flächenmanagement-Modell für die Hoch-
schulen im Land Bremen – Abschlussbe-
richt der Arbeitsgruppe (unveröffentlichtes
Gutachten). HIS GmbH. Hannover März
2001

Flächenmanagement Rheinland-Pfalz – Ein
Steuerungsmodell für den Aus- und Neu-
bau der Hochschulen des Landes. HIS-
Hochschulplanung 141. Hannover 2000

Gerken, Horst; Senf, Matthias; Lange, Ulrich:
Nutzungskonzept für die Technische Uni-
versität Ilmenau (unveröffentlichtes Gut-
achten). HIS GmbH. Hannover November
1999 / Februar 2000

Haase, Korinna; Frerichs, Tim:
Agrarwissenschaften an Universitäten und
Fachhochschulen – Planungsmaterialien.
HIS-Hochschulplanung 142. Hannover
2000

König, Herbert; Trisl, Oliver:
Bauliche Entwicklungsplanung für die Na-
turwissenschaften der Universität Giessen
(unveröffentlichtes Gutachten). HIS GmbH.
Hannover März 2000 / November 2000

König, Herbert; Trisl, Oliver:
Nutzungskonzept für den naturwissen-
schaftlichen Campus der Goethe-Univer-
sität Frankfurt in Niederursel (unveröffent-
lichtes Gutachten). HIS GmbH. Hannover
August 2001

König, Herbert; Senf, Matthias; Trisl, Oliver:
Bauliche Entwicklungsplanung für die Uni-
versität Göttingen (unveröffentlichtes Gut-
achten). HIS GmbH. Hannover April 1999 /
März 2000

Kupfer, Frank:
Monetäre Bewertung von Hochschulliegen-
schaften. HIS-Hochschulplanung 130. Han-
nover 1998

Vogel, Bernd; Fenner, Henrich, Frerichs Tim:
Elektrotechnik und Informationstechnik an
Universitäten und Fachhochschulen – Struktur-
und Organisationsplanung, Bedarfsplanung,
Projektplanung. HIS-Hochschulplanung 148.
Hannover 2001

Vogel, Bernd; Frerichs, Tim:
Maschinenbau an Universitäten und Fach-
hochschulen – Struktur- und Organisati-
onsplanung, Bedarfsplanung, Projektpla-
nung. HIS-Hochschulplanung 137. Hanno-
ver 1999

Vogel, Bernd; Holzkamm, Ingo:
Chemie und Biowissenschaften an Univer-
sitäten – Struktur- und Organisationspla-
nung, Bedarfsplanung, Projektplanung.
HIS-Hochschulplanung 131. Hannover
1998

Weidner-Russell, Brigitte:
„Planungsgutachten zur baulichen Hoch-
schulentwicklung – Allgemeine Grundlagen“
in HIS-Dokumentation der Veranstaltungen
„Bauliche Hochschulentwicklung“. Hanno-
ver März/November 1997

Weidner-Russell, Brigitte:
„Bedarfsplanung heute – Methoden, Kon-
zepte, Anwendungsfelder“ in HIS-Kurz-
information Bau- und Technik B1/2001 „Be-
darfsplanung, Gebäudemanagement – Ak-
tuelle Überlegungen zu zwei Arbeitsfeldern
von HIS“. Hannover Januar 2001

Weidner-Russell, Brigitte:
„Bedarfsplanung als Vorstufe zur Raum-
programmierung“ in HIS-Kurzinformation
Bau und Technik B2/1997 „Erstellung von
Raumprogrammen für Bauvorhaben im
Hochschulbereich“. Hannover März 1997

Zu den Flächen niedersächsischer Hochschu-
len – Untersuchung aus Anlass der Errich-
tung eines integrierten Liegenschafts-, Bau-
und Gebäudemanagements des Landes
Niedersachsen. Bearb.: Weidner-Russell,
Brigitte; Senf, Matthias; HIS GmbH, Hanno-
ver August 2001. (unveröffentlichte Ent-
wurfsfassung)
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1.3 Teilnehmerverzeichnis:  Veranstaltung 14. November 2000

Name Institution      Name    Institution

  1 Durian, Bodo Aalen FH

  2 Krauß, Michael Berlin FU

  3 Hoefs, Horst Berlin Humboldt Uni

  4 Hoffmann, Helmut Berlin TU

  5 Limadjaja, Herwidi Berlin UniKlinikum

  6 Mack, Theodor Biberach FH

  7 Böhme, Manfred Bielefeld Uni

  8 Fischer, Jörg Braunschweig HBK

  9 Lanz, Wolfgang Braunschweig TU

10 Langner, Gaby Braunschweig/W. FH

11 Bick, Horst Bremen Baubetrieb

12 Dengler, Eberhard Bremen BauManagem.

13 Schnoor, Carsten Bremen Senat. BWKS

14 Meyer, Frauke Bremen Uni

15 Tralle, Wilfried Darmstadt TU

16 Keller, Silvia Dresden Sächs. MF

17 Kobe, Jutta-Maria Dresden TU

18 Söllch, Gerhard Erlangen-Nbg. Uni

19 Iwers, Peter Essen UGH

20 Technau, Rüdiger Freiburg Uni

21 Wucherpfennig,Wolfg. Göttingen Uni

22 Samos, Walter Halle HS f. K.u.Design

23 Engelke, Wolfgang Halle Uni

24 Faustmann, Eberhard Hamburg UdBw

25 Holtmann, Michael Hamburg Uni

26 Fenner, Henrich Hannover HIS

27 Haase, Korinna Hannover HIS

28 König, Herberg Hannover HIS

29 Senf, Matthias Hannover HIS

30 Trisl, Dr., Oliver Hannover HIS

31 Vogel, Dr., Bernd Hannover HIS

32 Weidner-Russell, Brigitte Hannover HIS

33 Gerken, Prof. Dr., Horst Hannover HIS/Uni

34 Meyer-Narten, Britta Hannover Nds. FM

35 Heckemüller, Eckhardt Hannover OFD LBA

36 Haas, Dr., Ralph Hannover Uni

37 Jung, Hans-Joachim Heidelberg dkfz

38 Landerer, Wolf Hildesh.LandesRgHof

39 Schöne, Edgar Ilmenau TU

40 Hätscher, Udo Jena Uni FSU

41 Imenkamp, Edgar Kiel MFE

42 Heis, Gabriele Köln Wissenschaftsrat

43 Podszuweit,Dr.,Hans Leipzig HTWK (FH)

44 Engel, Wolfgang Leipzig Uni

45 Günther, Adelheid Magdeburg Uni

46 Tänzer, Martina Merseburg FH

47 Ostermayer, Regina München TUM

48 Lödding, Prof.Dr.,Bernh. Münster FH

49 Brüning, Werner Münster Uni

50 Holsing-Ohnesorge,AnneOldenburg FH

51 Pannhorst, Ute Osnabrück FH

52 Tenner, Viola Potsdam MWFK

53 Kirschke, Ralf Potsdam Uni

54 Schulz, Falk Rostock OFD

55 Conradi, Andreas Schmalenkalden FH

56 Brendemühl, Udo Schwerin, MV FM

57 Deuer, Karl-Werner Speyer Rechnungshof

58 Rocker, Friedrich Stuttgart OFD

59 Müller, Bernd Stuttgart Uni

60 Beyer, Oliver Tübingen Uni

61 Enderle, Marion Ulm Uni

62 Stahmann, Dieter Vechta Hochschule

63 Kräher, Marion Weimar Bauhaus-Uni

64 Winter, André Wilhelmshaven StHBA

65 Eck, Dr., Detlev Wuppertal Uni GH

66 Erhardt, Ursula Würzburg Uni
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1.4 Teilnehmerverzeichnis:  Veranstaltung 20. Februar 2001
Name Institution      Name    Institution

  1 Tägert, Jürgen Berlin Humboldt Uni

  2 Hahn, Jürgen Bielefeld FH

  3 Baller, Gerhard Braunschweig HBK

  4 Carta, Christine Braunschweig HBK

  5 Dengler, Eberhard Bremen Baumanagem.

  6 Schmidt, Elke Bremen Uni

  7 Schettler, Norberg Chemnitz TU

  8 Bauerfeind-Roßmann, I. Darmstadt TU

  9 Böttler, Christian Darmstadt TU

10 Götz, Elisabeth Darmstadt TU

11 Ebschner, Achim Dresden HTW (FH)

12 Jetschny, Dr., Friederike Dresden Sächs. MF

13 Mager, Dr., Klaus Dresden TU

14 Zdebel, Dr., Uwe Düsseldorf Uni

15 Styrnol, Klaus Emden FH Ol/Ostf/Whv

16 Cohrs, Dagobert Erfurt Uni

17 Maußner, Dieter Erlangen UniBauamt

18 Häusler, Andreas Essen Uni-Klinikum

19 Roche, Peter Frankfurt Phil.Th.HS

20 Lorz, Dr., Udo Freiberg TU Bergakad.

21 Rennhack, Karin Freiberg TU Bergakad.

22 Schopp, Heribert-Herrm. Freiburg ZBWB

23 Jungheim, Gerhard Göttingen Uni

24 Koschinsky, Sabine Greifswald L-Bauamt

25 Harten, Walter Hamburg Finanzbeh.

26 Marggraf, Peter Hamburg Rechn.-hof

27 Fenner, Henrich Hannover HIS

28 Haase, Korinna Hannover HIS

29 König, Herbert Hannover HIS

30 Senf, Matthias Hannover HIS

31 Trisl, Dr., Oliver Hannover,HIS

32 Vogel, Dr., Bernd Hannover HIS

33 Weidner-Russell,Brigitte Hannover HIS

34 Gerken, Prof. Dr. ,Horst Hannover HIS/Uni

35 Näth, Rainer Hannover Nds. FM

36 Schöne, Dr., Roland Hannover TiHo

37 Haas, Dr., Ralph Hannover Uni

38 Mensing, Sabine Hannover Uni

39 Landerer, Wolf Hildesh.LandesRgHof

40 Klindt, Lars-Uwe Kiel MFE

41 Kruse, Herwig Kiel MFE

42 Grössel, Heidrun Kiel MWFK

43 Kubitz, Gudrun Kiel MWFK

44 Decker, Ralf Köln DSHS

45 Kugler, Erwin Köln, HS für Musik

46 Micevic, Anja Köln, Uni

47 Schmieschek, Holger Köln Uni

48 Fölsener, Rolf Köthen FH Anhalt

49 Schulze, Stephan Krefeld FH Niederrhein

50 Strietzel, Brigitte Lüneburg Uni

51 Müller, Jürgen Mainz Uni

52 Kiesel, Steffen Mittweida HTW (FH)

53 Häufle, Ulla München LMU

54 Ostermayer, Regina München TMU

55 Geiselberger,Siegmar München U-Bauamt

56 Pries, August München U-Bauamt

57 Hansen Franz-Josef Münster FH

58 Lödding,Prof.Dr.Bernh. Münster FH

59 Aldehoff, Klaus Münster StBA

60 Nitschke, Antje Münster StBA

61 Lutterbey, Wolfgang Münster StBA

62 Ludwig, Gabriele Neu-Ulm FH

63 Martens, Herfried Neubiberg UdBw

64 Köppen, Roy Rostock L-Bauamt

65 Massow, Renate Rostock OFD

66 Striggow, Magret Rostock OFD

67 Kotermann, Holger Rostock OFD

68 Naeve, Heiko Schwerin MV-FM

69 Hoeper, Ulrike Siegen UGH

70 Hoyer, Dr., Uwe Weimar Bauhaus-Uni

71 Michler, Kurt Würzburg Uni

72 Fuchs, Joachim Würzburg UniBauamt

73 Mantel, Christine Würzburg Unibauamt
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Brigitte Weidner-Russell, HIS Hannover

1.5 Begrüßung und Einfüh-
rung

1.5.1 Vorbemerkung

ich begrüße Sie herzlich zum HIS-Seminar
„Flächenbedarf für fachliche Einrichtungen –
Bemessungsverfahren und Anwendungskon-
text.“
Wir freuen uns über die große Resonanz auf
dieses Veranstaltungsangebot. Sie haben sich
so zahlreich zu diesem Seminar angemeldet,
dass wir den Teilnehmerkreis quasi halbiert
haben und die Veranstaltung zweimal anbieten
(jeweils für rd. 70 Teilnehmer).

Ihr großes Interesse bestätigt uns, dass Be-
darfsplanung wieder "aktuell" ist und gebraucht
wird. Wir haben uns deshalb vorgestellt, dass
es für Sie aufschlussreich sein könnte, einmal
einen Überblick zu erhalten über die Arbei-
ten/Arbeitsfelder, in denen wir bei HIS mit Be-
darfsplanung zu tun haben.
Das Konzept der Veranstaltung ist so ange-
legt, dass wir Ihnen zu den in Frage kommen-
den Arbeitsgebieten zunächst jeweils eine
etwas allgemeinere/übergreifende Darstellung
vermitteln und anschließend versuchen, Ver-
anschaulichung anhand von Projekten zu er-
reichen, indem in Kurzreferaten (z.T. eher
"Statements"!) erläutert wird, wie im Anwen-
dungsfall verfahren wird.

Da ein vergleichsweise umfangreiches Spekt-
rum an Arbeiten, die Bezüge zur Bedarfspla-
nung aufweisen, zur Sprache kommen wird,
bitte ich Sie um Verständnis, dass wir Ihnen
jeweils nur knappe Einblicke vermitteln kön-
nen. Weitergehende Informationen/Beratungen
können zu gegebener Zeit daran angeknüpft
werden.

Ich sollte vielleicht bereits an dieser Stelle
erwähnen, dass wir nach diesen beiden (am
14. Nov. 2000 und am 20. Feb. 2001 stattfin-
den) Veranstaltungen zur „Bedarfsplanung in
HIS-Projekten und Arbeitsgebieten“ vorhaben,
im ersten Halbjahr 2001 auch einmal einen
Workshop zum Methodenrepertoire der Be-
darfsplanung durchzuführen, in dem wir im
kleinen Kreis mit Experten über methodische
Fragen und Weiterentwicklungsmöglichkeiten
des Instrumentariums ausführlich beraten
wollen (ich kann mir gut vorstellen, dass man-
che Frage heute nur angerissen, aber bei
weitem nicht ausdiskutiert werden kann).

1.5.2 Entwicklung des Methodenre-
pertoires zur Bedarfsplanung

Ein eigens zum Thema Bedarfsplanung anbe-
raumtes Seminar stellt eine Herausforderung
für diejenigen dar, die über Jahrzehnte Berüh-
rung zu diesem Arbeitsfeld gehabt haben. Es
liegt nahe, einmal zurückzuschauen und sich
zu vergewärtigen, welche Entwicklung die (ja
erst etwa 30 Jahre existierende) "Disziplin Be-
darfsplanung" hinter sich hat, um damit auch
konstatierbar zu machen, wo wir heute stehen
(vgl. Folie 1).
(Die Vertreter der neuen Länder mögen mir
verzeihen, dass ich die Entwicklung in der
Bundesrepublik beschreibe; ich weiß jedoch
aus früheren Fachkontakten, dass es in me-
thodischer Hinsicht so große Unterschiede in
der DDR nicht gegeben hat.)

•  Ende der 60er Jahre wurden im Zentralar-
chiv für Hochschulbau (einem BL-Institut an
der Universität Stuttgart (das im Zusam-
menhang mit dem massiv eintretenden
Ausbau der Hochschulen entstand) Be-
darfsanalysen zu einzelnen Wissenschafts-
bzw. Fachbereichen erarbeitet. Die sog.
Beiträge zur Bedarfsbemessung (BzBBs),
in denen einzelne Fächer auf ihren Flä-
chenbedarf untersucht wurden, stellten lan-
ge Zeit Grundlagenwerke dar.
Aus heutiger Sicht mag manches nicht be-
sonders "professionell" scheinen – kein
Wunder, man stand methodisch am An-
fang. Andererseits, die Betrachtungen wa-
ren vergleichsweise vielseitig: An unter-
schiedlichen Hochschulen wurden die je-
weiligen Fachstrukturen aufgenommen, die
Primäreinrichtungen und Auxiliarbereiche
dokumentiert. Arbeitsweisen wurden er-
fasst, Personalausstattungen, Geräteaus-
stattungen festgehalten. In den Ingenieur-
wissenschaften wurden beispielsweise La-
bore und Hallen vermessen; die Fläche
wurde auf die Anzahl der jeweiligen Plätze
bzw. Versuchseinheiten umgelegt, um
durchschnittliche Größen für Nutzungsein-
heiten zu ermitteln. Gleichzeitig wurden
Gruppengrößen, Nutzungszeiten und –in-
tervalle registriert. Über eine größere Zahl
von Einrichtungen wurden die empirischen
Erkenntnisse zusammengeführt und zu Em-
pfehlungen für Bedarfsansätze verdichtet.

•  In der 1. Hälfte der 70er Jahre wuchs das
Interesse an verfahrensmäßiger Weiterent-
wicklung des Repertoires. Es wurde eine
Chance darin gesehen, die formalisierbaren
Teile der Bedarfsbemessung (d. h. die Al-
gorithmen zur Bemessung von Teilberei-
chen) miteinander zu verknüpfen, um auf
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diese Weise umfangreichere Bemes-
sungsinstrumentarien zu konstruieren. Da-
mit sollte die Möglichkeit geschaffen wer-
den, unterschiedliche Sets von Vorgaben
(z. B. Studierende- und Personalzahlen,
Platzansprüche etc.) ggf. nacheinander zu
verwenden und in ihren flächenbezogenen
Auswirkungen zu prüfen. Gleichzeitig soll-
ten unterschiedlichste Ergebnisausweisun-
gen (z. B. Flächenbedarf insgesamt, je Stu-
diengang) ermöglicht werden.
Im Handbuch der baubezogenen Bedarfs-
planung, zu dessen Erarbeitung sich An-
fang der 70er Jahre acht Planungsinstituti-
onen (unter ihnen bereits auch HIS!) zu-
sammengeschlossen hatten, stand ein sol-
cher Ansatz im Vordergrund. Zwei Berech-
nungsinstrumente – die "Grobbemessung"
und die "Feinbemessung" – wurden ange-
boten; noch als Tabellenverfahren, in deren
Felder die Eingabedaten mit Hand auszu-
füllen waren. Für einzelne Eingabenberei-
che wurden Datenkataloge bereitgestellt (z.
B. Flächen-, Ausnutzungs- und Zuschlags-
faktoren).

•  Als weiterer Schritt ist das anschließend
(Ende der 70er Jahre) bei HIS entwickelte
sog. Progammsystem HISFAM (Flächen-
Analyse-Modell) zu sehen, das auf dem zu-
vor beschriebenen Handbuchverfahren auf-
setzte und erstmals voll die Möglichkeiten
der elektronischen Datenverarbeitung
nutzte. Nun konnte die Variation von Ein-
gabedaten und die Ausweisung unter-
schiedlichster Ergebnisse noch besser ge-
lingen. Zu den auf verschiedene Bezugs-
größen umgelegten Bedarfsergebnissen
traten Aussagen zur flächenbezogenen
Ausbildungskapazität, die sich differenziert
präsentierten (z. B. für einzelne Einrichtun-
gen, Studiengänge etc.). Man vermochte
auszurechnen, wieviel Studierende eines
Studiengangs flächenmäßig in einem be-
stimmten Hauptfach und den zugehörigen
Nebenfächern untergebracht werden
könnten; für manche Studiengänge erga-
ben sich je nach Verflechtung fünf oder
sechs unterschiedliche Kapazitätsergebnis-
se...
Ich sehe heutzutage, obgleich seinerzeit
sehr in diese Entwicklung involviert, die
damaligen "Fortschritte" eher kritisch. Die
starke Orientierung auf quantitative Sach-
verhalte, die (auch bei Feinplanungen statt-
findende) Abstraktion von qualitativen,
strukturell zu basierenden Entscheidungen,
die andererseits für Grobplanungen unver-
hältnismäßig starke Differenziertheit müs-
sen als problematisch angesehen werden:
Die Bemessung einer Einrichtung mit dem
HISFAM-Verfahren setzte ca. 30 bis 40

Eingabedaten voraus und produzierte Er-
gebnisse mit zwei bis drei Stellen hinter
dem Komma, deren Genauigkeit häufig in
keinem angemessenen Verhältnis stand zu
der planerischen Umsetzung und über-
schlägigen Weiterverwendung im Rahmen
von Standortkonzepten, Grobbelegungen
und sonstigen Planungen.
Der Einsatz des HISFAM-Verfahrens, das
bis etwa Mitte der 80er Jahre aktuell war,
hat teilweise dazu geführt, dass – wegen
des hohen mit der Datengenerierung ver-
bundenen Aufwands – der Bedarfsbemes-
sung auch in Planungsaufgaben, in denen
sie nur einen Teilbereich abdeckte, jeweils
die weitaus größte Bedeutung zukam.

•  Ende der 80er Jahre haben wir aus diesen
Erfahrungen den Schluss gezogen, dass
bei bestimmten Planungsaufgaben, in de-
nen eine Vielzahl von Komponenten kon-
zeptionell wirksam werden und Flächenbe-
darfsaussagen, da sie ohnehin transfor-
miert werden, keine "Stellen hinter dem
Komma" benötigen (vielleicht sogar nur auf
10 oder 100 m² genau sein müssen!), einer
gröberen Generierung zugänglich sein
sollten.
Wir haben uns beispielsweise für bauliche
Gesamtplanungen, von denen heute noch
die Rede sein wird, entschlossen, i.w. mit
fachspezifischen Flächenrichtwerten zu ar-
beiten, denen wir allgemein nur bestimmte
Wertgrenzen bzw. Bandbreiten zuordnen.
Aus diesen können wir dann im Einzelfall –
unter Kenntnis der jeweils spezifischen
strukturellen Verhältnisse, Arbeitsweisen
etc. – ggf. den uns plausibel erscheinenden
Einzelwert wählen (dass hierbei auch die
Möglichkeit von Fehleinschätzungen nicht
auszuschließen ist, soll nicht verschwiegen
werden).

•  Wir haben auf der anderen Seite etwas
später – nämlich um die Mitte der 90er Jah-
re – angefangen, über Grundlagenarbeiten
und –ansätze das Bedarfsplanungsreper-
toire zu aktualisieren und (wieder) deutlich
komplexer zu begreifen. Wir haben begon-
nen, Planungsmaterialien zu entwickeln, die
Fragen der Struktur, Organisation, Perso-
nalausstattung, Flächenbemessung etc.
gleichermaßen betreffen und miteinander
verbinden. So sollen Orientierungshilfen für
die Bearbeitung von Teilbereichen (und ggf.
Gesamtgefügen) bereitgestellt werden, die
so angelegt sind, dass jede Bemessungs-
aufgabe sich stark am spezifischen Fall
ausrichten kann.
Für die Bedarfsbemessung wird insgesamt
ein eher "offenes Instrumentarium" an Da-
ten, Kriterien, Handlungsanregungen,
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Gestaltungs- und Entscheidungshilfen be-
reitgestellt. Bedarfsplanungen, besser Res-
sourcenplanungen, werden in verschiede-
ner Hinsicht als Organisationsuntersuchun-
gen und -planungen angelegt.
Gleichzeitig erscheint wichtig, dass im
Rahmen der Grundlagenarbeiten jeweils
auch eine größere Anzahl von Bemes-
sungsvorgängen und modellhaften Durch-
rechnungen vollzogen wird, um ein ganzes
"Set" von Ergebnissen zu produzieren und
auf diese Weise prüfen zu können, ob sich
jene in bestimmte Aussagestrukturen und
Spannbreiten überführen und zu deutlich
gröberen Aussagen, z. B. zu den vorge-
nannten fachspezifischen Flächenrichtwerte
in Bandbreiten etc., verdichten lassen (ü-
berschlägige Planungsgrößen werden ja
voraussichtlich auch in Zukunft notwendig
sein, um in einem Planungsprozess zu ei-
nem frühen Zeitpunkt Größenordnungen
abschätzen oder – anhand derartiger Werte
– Vorhaben auf Plausibilität hinterfragen zu
können, ohne alle Schritte einer zugrunde
liegenden Feinplanung im einzelnen nach-
vollziehen zu müssen).

•  Als Bereich, der sich in jüngster Zeit als
wichtiges Anwendungsfeld für die über-
schlägige Bedarfsbemessung herausge-
stellt hat, ist die Ermittlung von Unterbrin-
gungsbudgets für Hochschulen zu nennen.
Verfahren, die die Umstellung der (einmali-
gen) Bereitstellungskosten für Hochschul-
flächen in laufende Kosten, aus denen die
Hochschulen ihre Flächeninanspruchnah-
me finanzieren, leisten, gehen i.d.R. nicht
vom belegten Flächenbestand aus, sondern
legen eine Neubemessung des Flächenbe-
darfs zugrunde. Auf diese Weise sollen ge-
wachsene Unausgewogenheiten in der Flä-
cheninanspruchnahme ausgeglichen bzw.
eine angemessene Unterbringung der
Hochschuleinrichtungen unterstellt werden.

Insgesamt und zusammenfassend kann fest-
gestellt werden, dass die beschriebene Ent-
wicklung im bedarfsplanerischen Methodenre-
pertoire bei HIS in drei Verfahrensansätzen
(die untereinander durchaus Verbindungen
aufweisen) mündet, welche heutzutage von
uns angewendet werden und im Rahmen die-
ser Veranstaltung näher betrachtet werden
sollen.

1.5.3 Planungsvorgaben durch Bund,
Länder etc.

Zum Rückblick auf die methodische Entwick-
lung im bedarfsplanerischen Methodenreper-
toire bei HIS, bei vergleichbaren Institutionen
und den Hochschulen ist eine Ergänzung vor-
zunehmen: Insbesondere in der Anfangsphase
erfolgte parallel die Bereitstellung übergreifen-
der Planungsvorgaben durch Bund und Län-
der.

In den 70er Jahren entstand das sog. Rah-
menplansinstrumentarium, mit dem ein ver-
gleichsweise grobes und flexibles Repertoire
geschaffen wurde. Ich stelle dies jedenfalls
hinsichtlich der zunächst bereitgestellten Pla-
nungs- und Orientierungswerte für Fächer-
gruppen fest, nicht im Hinblick auf manche
sich im Laufe der Zeit einstellende verfah-
rensmäßige oder methodische Kuriosität. Mit
den Flächenrichtwerten für Fächergruppen
wurde auf relativ aggregierter Stufe Gleichheit
bzw. die Notwendigkeit von Gleichbehandlung
unterstellt und somit in gewisser Weise ein
Ansatz für "Gerechtigkeit in der Planung" ver-
folgt.
Tatsächlich scheint das Repertoire der Rah-
menplanung häufig das einzige Vehikel gewe-
sen zu sein, Auseinandersetzungen um die
Angemessenheit von Bedarfsanforderungen
zu bewältigen. Dass hiermit teilweise auch
ungünstige Nivellierung eingetreten ist,
Gleichmacherei da, wo unterschiedliche Profile
eigentlich unterschiedliche Bedarfszuweisun-
gen gerechtfertigt hätten, soll nicht verschwie-
gen werden; Rahmenplanwerte sind gelegent-
lich auch zur Legitimierung kaum begründba-
rer Ansprüche missbraucht worden.
Auf das weitere Rahmenplanrepertoire möchte
ich an dieser Stelle nicht ausführlicher einge-
hen. Dass das Bestandsbewertungsverfahren
(nach Kapazitätswirksamkeit, Nutzungstaug-
lichkeit) schwieriger zu akzeptieren ist und
heute teilweise – bei Nutzungsproblemen
mancher moderner Bauten und vollständiger
Nutzungsfähigkeit sanierter Altbauten – auch
zu Widersprüchlichkeit führt , soll nur am Ran-
de bemerkt werden.
Ebenso, dass in diesen Zusammenhang auch
das Instrumentarium der Kostenrichtwerte etc.
gestellt werden könnte, die implizit ja auch ein
"Bedarfsniveau" umschreiben.

Im Kontext bundesweiter Planungsvorgaben
bzw. Kontrollinstrumente entstanden auch die
Curricularnormwerte, die die Länder durch die
Kapazitätsgrundsätze-Verordnung Mitte der
70er Jahre beschlossen und später nochmals
modifiziert haben. Mit diesen Werten sollten
hochschulübergreifend vergleichbare Betreu-
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ungsverhältnisse für die Studierenden ermög-
licht werden. In diesem Zusammenhang sind
auch die Personalrichtwerte des Wissen-
schaftsrats zu sehen, die unter Zugrundele-
gung etwas anderer Gewichtungen in den
Zeitbudgets der Hochschullehrer den gleichen
Sachverhalten – d. h. der Betreuung der Stu-
dierenden – gelten.
(Dass personalbezogene Relationen im Zu-
sammenhang mit der Flächenbemessung au-
ßerordentlich bedeutsam sind, erscheint ein-
leuchtend, wenn man sich vergewärtigt, dass
auf das Lehrpersonal i.d.R. deutlich mehr Flä-
che entfällt als auf die Studierenden und wenn
man berücksichtigt, dass in vielen Fällen Pla-
nungen mit derartigen Relationen schon des-
halb zu arbeiten haben, weil es an Zielzahlvor-
gaben – zum Stellenplan oder zu den Studie-
renden-/Studienanfänger- bzw. Studienplatz-
zahlen etc. – mangelt.

Ich habe an dieser Stelle auf die übergreifen-
den Planungsvorgaben durch Bund, Länder
etc. aufmerksam gemacht, weil diese in den
verschiedensten Anwendungszusammenhän-
gen noch heute eine Rolle spielen. Auch wenn
zunehmend die Frage aufgeworfen wird, ob
jene Vorgaben nicht zu revidieren bzw. gänz-
lich abzuschaffen sind, machen wir bisher
immer wieder die Erfahrung, dass diese Grö-
ßen – insbesondere, wenn man Bedarfspla-
nung überschlägig auf Landes- bzw. Hoch-
schulgesamtebene durchführt – unvermindert
Verbindlichkeit haben.

1.5.4 Begriffe zum Thema

Ich möchte Ihnen einige Anmerkungen zur
Begrifflichkeit machen, die zum Thema der
heutigen Veranstaltung gehört (vgl. Folie 2).

Die Begriffe Bedarfsbemessung und Bedarfs-
planung werden häufig synonym verwendet.
Wollte man sie unterscheiden, so müsste man
wohl klarstellen,

•  dass Bedarfsbemessung (Flächenbedarfs-
bemessung) die Feststellung quantitativer
und ggf. qualitativer Anforderungen zu ei-
nem bestimmten Zeitpunkt für einen zu de-
finierenden Bemessungsgegenstand be-
inhaltet,

•  dass Bedarfsplanung (Flächenbedarfspla-
nung) so verstanden werden kann, dass es
sich  um die Integration einer Bedarfsbe-
messung in einen Anwendungskontext
handelt, in dem sowohl die Generierung der
Bedarfsparameter als auch der Planungs-
zusammenhang, d. h. die Strategie der Be-

darfsdeckung und die weitere Umsetzung
eine Rolle spielen.

Über die Bedarfsbemessung und Bedarfspla-
nung hinaus greifen die Begriffe Ressourcen-
planung und Mittelbemessung, die heutzutage
ebenfalls häufig in diesem Kontext verwendet
werden.

•  Ressourcenplanung/-steuerung soll als
Terminus verdeutlichen, dass sich die Be-
trachtung nicht allein auf Fläche und Räu-
me beschränkt, sondern dass eine integ-
rierte Einbeziehung aller bzw. mehrerer
materieller Komponenten erfolgt. Sie ste-
hen in bestimmten organisatorischen Zu-
sammenhängen, beeinflussen sich unter-
einander und sollten in Abhängigkeit von-
einander geplant und eingesetzt werden.

•  Abstraktion von den einzelnen Ressour-
cenbedarfen bietet die Monetarisierung,
häufig mit Mittelbemessung umschrieben.
Diese beinhaltet sozusagen die allge-
meinste Form der Bedarfsbemessung, in-
dem die Bedarfskomponenten in Finanzie-
rungsgrößen umgesetzt und als solche
ausgewiesen werden. Bei der sogen. for-
melgestützten Mittelbemessung wird Bedarf
anhand einer Reihe von vorgegebenen,
gewichteten Einzelkriterien ermittelt.

In jüngster Zeit, in Erkenntnis der Abhängigkeit
der Ressourcenarten voneinander und mit
dem Interesse nach stärker selbstbestimmter
Ressourcenverwendung, gewinnen Monetari-
sierungsansätze auch für die Flächenbemes-
sung an Bedeutung. Es ist naheliegend, dass
die Hochschulen nicht nur Mittel anstreben, um
hieraus ihr Personal, ihre Geräte und ihren
Geschäftsbedarf eigenverantwortlich zu finan-
zieren, sondern dass sie auch für ihren Flä-
chen- und Raumbedarf ein monetäres Budget
erhalten. Für die baubezogene Bedarfspla-
nung ist hiermit eine Neuorientierung verbun-
den. Es wird nicht mehr unbedingt Flächen-
ausstattung geplant und verhandelt, sondern
mit dem Unterbringungsbudget die Bereitstel-
lung eines monetären Rahmens vereinbart,
aus dem der Nutzer seine Unterbringung
selbst finanziert. Er hat hiermit nicht nur die
Chance, unter eigener Prioritätensetzung sei-
ne räumlichen Verhältnisse selbst auszuges-
talten, sondern auch die Möglichkeit, diese
entsprechend seinen eigenen Wünschen
durch Einsparung oder Zusatzfinanzierung
einzugrenzen bzw. auszudehnen.

Wer allerdings gedacht hätte, dass sich über
die Monetarisierungsansätze die Interessen-
konflikte, die es stets um Bedarfsanmeldungen
und -genehmigungen gegeben hat, neutralisie-
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ren würden, sieht sich in gewisser Weise ent-
täuscht. Denn zumindest am Anfang, bei der
Festlegung der Budgets, bleiben traditionelle
Rollen bzw. Interessenunterschiede bestehen:
Wenn die Budgetierungen bedarfsorientiert
ausgerichtet werden – Budgetbemessungen in
Abhängigkeit der Bestandsverhältnisse würden
gewachsene Ungerechtigkeiten nur fortschrei-
ben und nicht die gewünschte Orientierungs-
und Anreizwirkung entfalten! –, setzen sie
Flächenbedarfsermittlungen voraus.

Vereinfachend beschrieben: Die Nutzerseite
wird zu diesem Zeitpunkt versuchen, ein hohes
Bedarfsniveau geltend zu machen und somit
ein hohes Budget zu erreichen; der Budgetge-
ber wird versuchen, die Anforderungen und
das Budget zu begrenzen etc.

Feststellbar ist, dass mit Abschluss der Bud-
getierung allerdings eine stabile Ausgangsba-
sis geschaffen wird. Über Einzelmaßnahmen
muss dann nicht mehr verhandelt werden.
Letztlich wird sich über einen längeren Zeit-
raum herausstellen, wie der Nutzer mit seinem
Budget umgeht. Solche Erkenntnisse können
eingebracht werden, wenn zu gegebener Zeit
Budgets revidiert bzw. neu festgesetzt werden.
Man mag sich fragen, ob sich auf sehr aggre-
gierter Ebene langfristig Budgetierungsansätze
überhaupt als ausschließliche Bedarfsmaßstä-
be etablieren werden, ob diese für überschlä-
gige Anwendungen personal- und flächenbe-
zogene Orientierungsgrößen z. B. gänzlich er-
setzen können. Dies einzuschätzen, erscheint
derzeit noch schwierig.

1.5.5 Überblick über Anwendungskon-
texte bei HIS

Am Schluss möchte ich Ihnen einen ersten
Überblick über die Anwendungskontexte bzw.
Arbeitsgebiete geben, in denen HIS Bedarfs-
planungsrepertoire einsetzt. Wie wir bereits im
Veranstaltungsprogramm sichtbar gemacht
haben und im Weiteren näher erläutern wollen,
sind hier vor allem drei Gebiete anzusprechen:

•  Im Arbeitsgebiet „Baubezogene Struktur-,
Bedarfs- und Programmplanung – Grundla-
gen“ sehen Sie die Projekte, die wir in den
letzten Jahren zur Erarbeitung allgemeiner
Planungsgrundlagen für Bau-, Ausstat-
tungs- und Organisationsaufgaben durch-
geführt haben bzw. derzeit vorbereiten.
Wir haben versucht, uns vor allem den
Wissenschafts- und Infrastrukturbereichen
zuzuwenden, die unter besonderem Wan-
del/Planungsdruck stehen, und uns gleich-
zeitig bemüht, Bedarfsplanung komplex zu
begreifen (letzteres geht so weit, dass wir

neuerdings auch Arbeiten aufgenommen
haben zu innovativen Organisationsformen,
Kooperationskonstellationen und Ressour-
ceneinsätzen, die über den Hochschulbe-
reich hinausgreifen).
Im Anschluss an das Einführungsreferat
werden wir uns zunächst diesen Grundla-
genarbeiten zuwenden (vgl. Folie 3).

•  Im Arbeitsgebiet „Planungs- und Steue-
rungsverfahren im Hochschulbau; Finanzie-
rungs- und Budgetierungs-Modelle“ sehen
Sie mit den angeführten Projekten die drei
Länder erwähnt, in denen HIS Flächenma-
nagementprojekte übernommen hat.
HIS ist mit Budgetierungsfragen bzw. ent-
sprechenden Vorarbeiten in Projekten für
Rheinland-Pfalz, Bremen und Niedersach-
sen befasst. In diesen Vorhaben werden –
neben der Behandlung planungsorganisato-
rischer, finanz- und betriebswirtschaftlicher
Aspekte – grobe Flächenbedarfsermittlun-
gen für die Hochschulen des jeweiligen
Landes durchgeführt. Diese Bedarfsergeb-
nisse stellen eine zentrale Ausgangsgröße
für die Formulierung von Unterbringungs-
budgets (Finanzierung der Bereitstellungs-
kosten) dar, die die Länder ihren Hoch-
schulen ggf. zur Verfügung stellen.
Die Erörterung der Flächenmanagement-
projekte/Budgetierungsmodelle ist für den
letzten Teil unserer Veranstaltung vorgese-
hen (vgl. Folie 4).

•  Im Arbeitsgebiet „Bauliche Hochschulent-
wicklung, ortsbezogene Planungsvorhaben"
sehen Sie schließlich Planungsgutachten
für gesamte Hochschulstandorte bzw. grö-
ßere Ausschnitte einer Hochschule (Teil-
standorte, Wissenschaftsbereiche o.ä.).
Bedarfsplanung ist hier jeweils ein Teil des
Gutachtens, ein Thema in einem größeren
Planungskontext, der i.d.R. auch Kompo-
nenten der Strukturplanung, Personalpla-
nung, Standortplanung, Gebäudeplanung,
Kostenplanung und Ablaufplanung bein-
haltet. Wir haben im letzten Jahrzehnt eine
große Anzahl von derartigen baulichen
Entwicklungsplanungen durchgeführt. Zu-
nächst vor allem Gesamtplanungen für die
Hochschulen der neuen Länder, in jüngerer
Zeit – wie Sie hier entnehmen können – vor
allem Ausschnittsplanungen für die Natur-
und Agrarwissenschaften.
Die Vorstellung neuerer derartiger Pla-
nungsgutachten soll im mittleren Veran-
staltungsteil erfolgen (vgl. Folie 5).

Mit dieser ersten Übersicht über das, was Ih-
nen heute näher gebracht werden soll, möchte
ich meine Einführung schließen.!
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Folie 1

Überblick zur methodischen Entwicklung

•  Beiträge zur Bedarfsbemessung (BzBB) des Zentralarchivs für
Hochschulbau (ZA) Stuttgart, ca. 1970

•  Handbuch der baubezogenen Bedarfsplanung (acht beteiligte Institutionen;
Herausgeber ZA/HIS), ca. 1975

•  HISFAM-Verfahren (Flächen-Analyse-Modell) als EDV-Programmsystem
zur Bedarfs- und Kapazitätsermittlung, ca. 1980

•  HIS-Bedarfsbemessungsverfahren VBV (Vereinfachtes Bemessungs-
Verfahren) mit fachspezifischen Flächenrichtwerten,  ca. 1985/1990

•  HIS-Grundlagenuntersuchungen zur Bedarfsplanung für einzelne
Nutzungs-/Wissenschafts- und Infrastrukturbereiche, ab ca. 1995

•  Überschlägige Bemessungen im Rahmen bedarfsorientierter Budgetierung
(Unterbringungsbudgets Land-Hochschulen), ab ca. 2000

1Februar 2001

BEDARFSPLANUNG - ALLGEMEIN (1)

Folie 2

3

Begriffe

• Bedarfsbemessung = Feststellung der quantitativen (und ggf. qualitativen)
Flächen- und ggf. Raumanforderungen zu einem
bestimmten Zeitpunkt für einen definierten
Bemessungsgegenstand

• Bedarfsplanung = Integration der Bedarfsbemessung in einen
Anwendungskontext (Planungszusammenhang,
Generierung der Bedarfsparameter, Strategien
der Bedarfsdeckung, „Umsetzung“)

• Ressourcenplanung/ = über Flächen-/Raumbedarf und -einsatz hinaus
-steuerung Einbeziehung unterschiedlicher

Bedarfs-Komponenten, z. B. Personal, Geräte,
sonstige Hilfsmittel, ggf. Finanzmittel

• Mittelbemessung/ = Budgetierung von Personal- und Sachmitteln, ggf.
-verteilung Unterbringungskosten; Ermittlung i.d.R. formelbasiert

BEDARFSPLANUNG - ALLGEMEIN (2)

Februar 2001
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Folie 3

4Februar 2001

BEDARFSPLANUNG - GRUNDLAGENUNTERSUCHUNGEN

HIS-Projekte: baubezogene Struktur-, Bedarfs- und Programmplanung - 
Grundlagen (Auswahl)

•  Materialien zur Mensaplanung
(HSP 106/1994)

•  Materialien zur Hörsaalplanung
(HSP 111/1995)

•  Wissenschaftliche Werkstätten an 
Hochschulen (HSP 121/1997)

•  Nutzungs- und Kostenflächenarten-
Profile im Hochschulbereich
(HSP 123/1997)

•  Büroräume/Büroarbeitsplätze in 
Hochschulen (HSP 124/1997)

•  Planungsmaterialien für 
Kunsthochschulen (HSP 127/1997)
und Musikhochschulen (HSP 134/1998)

•  Chemie und Biowissenschaften an 
Universitäten – Struktur- und 
Organisationsplanung, Bedarfsplanung,
Projektplanung (HSP 131/1998)

•  Maschinenbau an Universitäten und 
Fachhochschulen – Struktur- und
Organisationsplanung, Bedarfsplanung, 
Programmplanung (HSP 137/1999)

•  Agrarwissenschaften an Universitäten 
und Fachhochschulen – Planungs-
materialien (HSP 142/2000)

•  Public Privat Partnership in der 
Forschung – neue Formen der Kooperation 
zwischen Wissenschaft und Wirtschaft
(HSP 146/2000)

•  Elektrotechnik und Informationstechnik
an Universitäten und Fachhochschulen – 
Struktur- und Organisationsplanung, 
Bedarfsplanung, Programmplanung
(HSP 148/2001)

Folie 4

•  Flächenmanagement – ein 
Steuerungsmodell für den Aus- und 
Neubau der Hochschulen des Landes 
Rheinland-Pfalz (HSP 141/2000)

•  Flächenmanagement Rheinland-Pfalz –
Betriebskostenbaustein (2000)

•  Flächenmanagement für die Hochschulen
in Bremen (lfd.)

•  Liegenschaftsmanagement für die 
Hochschulen in Niedersachsen
– Bemessung des Flächenbedarfs als 
Voraussetzung zur Ermittlung von 
Unterbringungsbudgets (lfd.)

5

BEDARFSPLANUNG - UNTERBRINGUNGSBUDGETS

Februar 2001

HIS-Projekte: Planungs- und Steuerungsverfahren im Hochschulbau; 
Finanzierungs- und Budgetierungs-Modelle (Auswahl)

• Leasingfinanzierung im 
Hochschulbau (HSP 118/1996)

•  Verfahren der Anmeldung, Prüfung und
Genehmigung von Ersteinrichtungen
für Hochschulbauten (1997)

•  Bewirtschaftung von Baumitteln durch die
Hochschulen (KI B1/1998)

•  Monetäre Bewertung von 
Hochschulliegenschaften – Grundlagen
(HSP 130/1998)

•  Reorganisation der Liegenschafts-
verwaltungen in den Ländern – 
Konsequenzen für die Hochschulen
(KI B1/2000)

•  Wirtschaftlichkeitsvergleiche für 
drittfinanzierte Vorhaben in der 
Rahmenplanung (2000)
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Folie 5

HIS-Projekte: Bauliche Hochschulentwicklung, 
ortsbezogene Planungsvorhaben (Auswahl)

• Universität Magdeburg, 1992

• Universität Jena, 1992

• Universität Potsdam, 1993

• Bauhaus-Universität Weimar, 1993

• Universität Marburg, 1994

• Fachhochschule Leipzig, 1994

• Fachhochschule Erfurt, 1994

• Humboldt-Universität Berlin, 1994

• Technische Universität Dresden, 1993/1995

• Fachhochschule Erfurt, 1995

• Fachhochschule Mittweida, 1995

• Hochschule für Bildende Künste und
Musikhochschule Dresden, 1996

• Universität Hamburg, Geisteswiss., 1996

• Universität Halle-Wittenberg, 1996

• Universität Leipzig, 1997

• Fachhochschule Nordhausen, 1998

• Universität Hamburg, Naturwiss., 1998

• Universität Göttingen, 1999

• Universität Halle-Wittenberg, Landwirtschaftliche
Fakultät, 1999

• Technische Universität Ilmenau, 1999

• Universität Gießen, Naturwissenschaften, 2000

• Universität Frankfurt, Naturwissenschaften, lfd.

• Humboldt-Universität Berlin, Landwirtschaftlich-
Gärtnerische Fakultät, lfd.

• Technische Universität Darmstadt, Natur- und
Ingenieurwissenschaften, lfd.

6Februar 2001

BEDARFSPLANUNG - BAULICHE ENTWICKLUNGSPLANUNGEN
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2 Bedarfsplanung für
Wissenschaftsbereiche in
Grundlagenuntersuchun-
gen

Dr. Bernd Vogel, HIS Hannover

2.1 Planungskontext und me-
thodischer Ansatz

2.1.1 Aufgaben und Ziele der Grund-
lagenuntersuchungen

HIS hat in den vergangenen Jahren mit der
Durchführung von Grundlagenuntersuchungen
begonnen, die sich mit den strukturellen Rah-
menbedingungen und dem Flächenbedarf
fachlicher Einrichtungen beschäftigen.
Eine umfassende Aktualisierung der Grundla-
gen zur Bedarfsplanung fachlicher Einrichtun-
gen ist aus verschiedenen Gründen notwendig
geworden (vgl. Folie 1):

•  Vor allem die experimentell bzw. ange-
wandt arbeitenden Natur- und Ingenieur-
wissenschaften unterlagen in den vergan-
genen Jahren einer Reihe von einschnei-
denden Veränderungen. Neue Forschungs-
schwerpunkte, neue Arbeitsweisen, verän-
derte Personalausstattungen etc. machen
es notwendig, den damit einhergehenden
Ressourcenbedarf neu abzuschätzen.

•  Das Planungsvorgehen wird in zunehmen-
dem Maße hochschulspezifische Beson-
derheiten berücksichtigen müssen. Durch
die wachsende Autonomie der einzelnen
Hochschulen und durch den zu erwarten-
den Wettbewerb werden die Hochschulen
dazu übergehen, spezifische Profile zu
entwickeln. Neben pauschalen Orientie-
rungswerten für eine Grobbemessung müs-
sen daher Planungsverfahren treten, die
ortsspezifische Spezialitäten in besonderer
Weise berücksichtigen.

•  Planungsmaterialien müssen für unter-
schiedliche Planungsebenen einsetzbar
sein. Ob Neubau oder Umstrukturierung, ob
Detailplanung oder Gesamtplanung: den
speziellen Anforderungen der Planungspra-
xis ist Rechnung zu tragen.

•  Durch aktuelles Planungswissen soll nicht
zuletzt die Kritikfähigkeit der Planer gegen-
über den Nutzern verbessert werden.
Kenntnisse über aktuelle Entwicklungsten-

denzen in Forschung und Lehre und die
sich hieraus ergebenden Konsequenzen für
den Ressourcenbedarf ermöglichen es den
Planern, mit den Wissenschaftlern kompe-
tent zu diskutieren.

Durch die Grundlagenuntersuchungen soll
insgesamt der Blick geschärft werden für Inno-
vationen in den einzelnen fachlichen Einrich-
tungen und die sich daraus ergebenden diffe-
renzierten Auswirkungen auf den Ressourcen-
bedarf. Die Systematisierung der zu bearbei-
tenden Planungsaufgaben soll zu einem ratio-
naleren Umgang mit komplexen Planungs-
problemen führen.

2.1.2 Aufgaben der Bedarfsplanung

Die anspruchsvollen Zielsetzungen der Grund-
lagenuntersuchungen erfordern ein komplexes
Verständnis von Bedarfsplanung; die Multipli-
kation von Flächenrichtwerten mit einer Stu-
dienplatzzahl reicht in den meisten Planungs-
kontexten nicht aus (vgl. Folie 2):

•  Bedarfsplanung kann als ein komplexer
Transformationsprozess der Übersetzung
von Nutzeranforderungen in bauliche Kon-
zepte verstanden werden.

•  Im Mittelpunkt steht ein integrativer Ansatz:
Strukturelle Parameter in Forschung, Lehre,
Organisation und Personal werden nicht
getrennt behandelt, sondern im Hinblick auf
bauliche Konsequenzen zusammengeführt.

•  Wichtiger Bestandteil ist die Interpretation
struktureller Entwicklungstendenzen für
Planungskonzepte und deren Operationali-
sierung in die konkrete Gestaltung einer
Flächen- und Raumplanung.

Die Flächen- und Raumausstattung einer fach-
lichen Einrichtung hat einen entscheidenden
Einfluss auf die Entfaltungsmöglichkeiten von
Forschungs- und Lehraktivitäten. Bedarfspla-
ner stehen daher zukünftig vor der anspruchs-
vollen Aufgabe, zunehmend ortspezifische
Besonderheiten von Forschung und Lehre - als
das Profil einer Hochschule - in ihre Planungs-
verfahren zu integrieren.

2.1.3 Methodisches Vorgehen

Die bisherigen Grundlagenuntersuchungen
von HIS folgen im Wesentlichen einem metho-
dischen Ansatz, der das komplexe Thema
"Planung für fachliche Einrichtungen" in be-
stimmter Art und Weise zu systematisieren



14

_______________________________________________________________

versucht. Die wichtigsten methodischen An-
nahmen sind (vgl. Folie 3):

•  Kerneinheit für die Planung fachlicher Ein-
richtungen an Universitäten sind die For-
schungsgruppen der Hochschullehrer, die
in den Ingenieur- und Naturwissenschaften
den größten Flächenanteil einnehmen.

•  Diese Einheiten werden flankiert durch
gemeinsam genutzte Einrichtungen, wozu
Verwaltung, Dienstleistungseinrichtungen
sowie Einrichtungen für die Lehre (Hörsäle
etc.) gehören.

•  Der Bedarf wird durch strukturelle Entwick-
lungen in Forschung, Lehre, Organisation
und Personal ständig beeinflusst. Bedarfs-
planung ist folglich ein kontinuierlicher dy-
namischer Prozess.

Im Einzelnen sind folgende strukturelle Vor-
aussetzungen für die Bedarfsplanung wichtig:

•  Forschung: Die verschiedenen For-
schungsschwerpunkte bzw. das For-
schungsprofil einer fachlichen Einrichtung
und vor allem zukünftige Entwicklungsten-
denzen sind zu berücksichtigen. Hierfür
wird in den Grundlagenuntersuchungen ei-
ne Systematik des jeweiligen Fachgebietes
erstellt, um die Einordnung konkreter For-
schungsschwerpunkte zu erleichtern. Für
den Ressourcenbedarf von entscheidender
Bedeutung ist die Arbeitsweise: Wie wird in
einem Forschungsschwerpunkt gearbeitet
(experimentell, analytisch, konstruktiv,
rechnergestützt etc.). Für jede fachliche
Einrichtung können unterschiedliche Typen
von Arbeitsweisen unterschieden werden
(vgl. Folie 4).

•  Lehre: Die wichtigen Faktoren der Lehre
können nach quantitativen und qualitativen
Parametern unterschieden werden. Zu den
quantitativen Einflüssen gehören vor allem
die Zahl der Studienanfänger, die
Schwundquote im Verlauf des Studiums
sowie die Absolventenzahl und die Promo-
tionsquote. Auf diese Weise können die je-
weiligen Jahrgangsstärken der Studieren-
den und die hieraus resultierenden Anfor-
derungen abgeschätzt werden. Zu den
qualitativen Faktoren gehören vor allem die
Studienstruktur, die Art der zu absolvieren-
den Lehrveranstaltungen und besonders
die Durchführung praktischer Lehrveran-
staltungen innerhalb der Hochschule (vgl.
Folie 5).

•  Organisation: Zu klären sind die wichtigs-
ten Planungseinheiten: Welche For-
schungsgruppen bzw. Lehreinheiten sind
vorhanden? Welche gemeinsamen Ein-
richtungen nehmen diese Einheiten in An-
spruch? Wie sind verschiedene Dienstleis-
tungseinrichtungen (Werkstätten etc.) orga-
nisatorisch eingebunden? Bei Planungen
für Universitäten werden die Forschungs-
gruppen der Hochschullehrer als zentrale
Planungseinheiten herangezogen, da der
Ressourcenbedarf einer fachlichen Ein-
richtung im Wesentlichen durch die For-
schungsgruppen bestimmt wird (vgl. Fo-
lie 6/oberer Teil).

•  Personal: Bei der Betrachtung des Perso-
nals ist prinzipiell nach der Struktur, also
den Qualifikationen und Aufgaben der Be-
schäftigten und nach der Ausstattung, also
der Zahl der Beschäftigten in den einzelnen
Beschäftigten-Gruppen, zu unterscheiden.
Von besonderer Bedeutung ist an Univer-
sitäten die Zahl der Doktoranden, da diese
als wissenschaftliche Mitarbeiter die größte
Gruppe der Beschäftigten einer fachlichen
Einrichtung darstellen. In den Grundlagen-
Untersuchungen werden Personalmodelle
entwickelt, die als Planungsgrundlage Hin-
weise auf die Struktur und die Ausstattung
der fachlichen Einrichtungen mit Personal
geben sollen (vgl. Folie 6/unterer Teil).

Für die Forschungsgruppen und die Fachbe-
reiche wird in den Grundlagen-Untersuch-
ungen jeweils anhand von Bedarfsmodellen
illustriert, wie sich der Flächenbedarf darstellen
kann.
Für die Forschungsgruppen an Universitäten
werden diejenigen Räume und Flächen aus-
gewiesen, die unmittelbar den Forschungs-
gruppen zugeordnet sind (vgl. Folie 7).
Ergänzend hierzu werden im nächsten Schritt
die gemeinsam genutzten Einrichtungen der
Forschungsgruppen dargelegt, wobei es sich
vor allem um gemeinsame Bürobereiche, spe-
zielle Lehrräume und Infrastruktur handelt (vgl.
Folie 8).

Insgesamt handelt es sich bei den Bedarfsmo-
dellen um raumbezogene Modelle, die sich
systematisch einerseits nach den organisatori-
schen Einheiten (Forschungsgruppen, Lehr-
einheiten) und andererseits nach den gemein-
samen Nutzungen unterscheiden. Dieser me-
thodische Rahmen wird in den verschiedenen
Grundlagenuntersuchungen mit den jeweiligen
Besonderheiten der einzelnen fachlichen Ein-
richtungen gefüllt.
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Folie 1

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 1

Grundlagenuntersuchungen:
Planungskontext und methodisches Vorgehen

Hannover, 20.02.2001

Ziele der
Grundlagenuntersuchungen

Abschätzung des zukünftigen Ressourcenbedarfs
vor dem Hintergrund struktureller Veränderungen

Entwicklung differenzierter und
hochschulspezifischer Planungsansätze

Unterstützung von Vor-Ort-Planungen

Materialien für Neuplanungen, Umstrukturierungen,
Detailplanungen und überschlägige Planungsrahmen

Verbesserung der Kritikfähigkeit des Planers
gegenüber Nutzern

Folie 2

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 2

Grundlagenuntersuchungen:
Planungskontext und methodisches Vorgehen

Hannover, 20.02.2001

Aufgaben der Bedarfsplanung
(Ebene fachliche Einrichtung)

Übersetzung von Nutzeranforderungen
in bauliche Konzepte

Integrative Betrachtung von Forschung, Lehre,
Organisation, Personal und Bauplanung

Interpretation struktureller Tendenzen für
Planungskonzepte

Operationalisierung in konkrete Flächen- und
Raumplanung



16

_______________________________________________________________

Folie 3

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 3

Grundlagenuntersuchungen:
Planungskontext und methodisches Vorgehen

Hannover, 20.02.2001

Methodisches Vorgehen

Forschung Lehre Organisation Personal

Bedarfsmodelle für Forschungsgruppen

Bedarfsmodell für fachliche Einrichtung
(Forschungsgruppen + gemeinsam genutzte Einheiten)

Folie 4

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 4

Grundlagenuntersuchungen:
Planungskontext und methodisches Vorgehen

Hannover, 20.02.2001

Forschung

Systematik des Fachgebietes

Arbeitsweisen, Arbeitsprofile

Entwicklungstendenzen
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Folie 5

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 5

Grundlagenuntersuchungen:
Planungskontext und methodisches Vorgehen

Hannover, 20.02.2001

Lehre
Quantitativ:
Zahl der Studienplätze
Zahl der Studienanfänger
Schwundquote
Zahl der Absolventen
Promotionsquote

Qualitativ:
Studienorganisation (Bachelor-Master,
Modularisierung etc.)
Art der Lehrveranstaltungen (Praktika, neue
Lehrkonzepte etc.)

Folie 6

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 6

Grundlagenuntersuchungen:
Planungskontext und methodisches Vorgehen

Hannover, 20.02.2001

Organisation

Personal

Planungseinheiten: Forschungsgruppen

Gemeinsame Einrichtungen und 
Nutzungen in Forschung und Lehre

Personalstruktur
Personalausstattung
Personalmodell
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Folie 7

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 7

Grundlagenuntersuchungen:
Planungskontext und methodisches Vorgehen

Hannover, 20.02.2001

Bürobereich Laborbereich Infrastruktur

Bedarfsmodelle für Forschungsgruppen
(Raumprogramm)

Folie 8

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 8

Grundlagenuntersuchungen:
Planungskontext und methodisches Vorgehen

Hannover, 20.02.2001

Büro Lehre Infra-
struktur

Sozial-
bereich

Bedarfsmodell für fachliche Einrichtung

Bedarfsmodelle
der

Forschungsgruppen

Gemeinsam genutzte Einheiten
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Dr. Bernd Vogel, HIS Hannover

2.2 Planungsgrundlagen
Chemie/Biowissen-
schaften

Die fachlichen Einrichtungen Chemie und Bio-
logie bzw. Biowissenschaften wurden aus ver-
schiedenen Gründen in einer Grundlagenun-
tersuchung gemeinsam behandelt. Hierzu
zählen nicht nur der gemeinsame Bedarf an
nasspräparativen Laboren, sondern generell
die Annäherungstendenzen, die in inhaltlicher
Hinsicht bei beiden Fachgebieten zu be-
obachten sind.

2.2.1 Forschung

Chemie und Biowissenschaften sind an den
Hochschulen traditionell in getrennten Fachbe-
reichen organisiert. Dort sind aus forschungs-
systematischen und aus traditionellen Gründen
jeweils die klassischen Schwerpunkte unter-
gebracht: Botanik, Zoologie und Mikrobiologie;
Organische, Anorganische, Physikalische und
evtl. Technische Chemie.

In den letzten Jahren haben sich jedoch in
beiden Fachgebieten neue Forschungsthemen
und damit verbunden neue Arbeitsweisen in
den Mittelpunkt geschoben (vgl. Folie 1):
Molekularbiologie bzw. Biochemie. Beide Be-
zeichnungen können synonym verwendet wer-
den. Die Bedeutung dieser Forschungsgebiete
wird in den kommenden Jahren weiter zuneh-
men und auf weitere Gebiete von Chemie und
Biowissenschaften ausstrahlen. Dies wird sich
insbesondere bei den dominierenden Ar-
beitsweisen niederschlagen, die idealtypisch
nach folgenden Kategorien unterschieden
werden können (vgl. Folie 2):

•  Molekularbiologisch- bzw. biochemisch-
nasspräparative Arbeitsweise: Die Arbeit im
Labor findet vorwiegend unter Einsatz
wässriger Lösungen am Labortisch statt.
Bei entsprechendem Bedarf wird auch an
Sicherheitswerkbänken gearbeitet. Im La-
bor sind für Servicearbeiten kleinere Tisch-
geräte (Tischzentrifugen etc.) aufgestellt,
größere Geräte werden in separate Servi-
ceräume ausgelagert und von mehreren
Wissenschaftlern gemeinsam genutzt.

•  Chemisch-nasspräparative Arbeitsweise:
Die Arbeit im Labor findet in der Regel un-
ter dem Abzug statt, vielfach unter Einsatz
gefährlicher Lösungsmittel. Am Labortisch

werden lediglich vorbereitende bzw. be-
gleitende Arbeiten ausgeführt. Auch hier
stehen für größere Analysegeräte und
sonstige Servicearbeiten entsprechende
Gerätelabore zur Verfügung.

•  Geräteintensive Arbeitsweise: Der dauer-
hafte Arbeitsplatz des Wissenschaftlers be-
findet sich im Büro. Für parallele experi-
mentelle Arbeiten stehen Versuchsaufbau-
ten in Gerätelaboren zur Verfügung, viel-
fach in größerem Maßstab (z. B. biotech-
nologische Anlagen) und teilweise mit meh-
reren Arbeitsplätzen pro Versuchsaufbau.
Mess- und Analysegeräte sind auch hier in
Servicelaboren untergebracht, die von meh-
reren Wissenschaftlern gemeinsam in An-
spruch genommen werden

•  Theoretische Arbeitsweise: Mit der "theore-
tischen" Arbeitsweise ist vor allem die Ar-
beit am Rechner gemeint. Diese Arbeits-
weise findet sich prinzipiell bei allen For-
schungsgruppen, in den letzten Jahren ha-
ben sich aber zusätzlich einige For-
schungsgruppen auf reine Rechnerarbeit
spezialisiert. Durch Einsatz von Simulati-
ons- und Messprogrammen wird experi-
mentelle Arbeit auf den Rechner verlagert.

Als zukünftig zu erwartende Entwicklungsten-
denzen in der Forschung seien vor allem die
folgenden hervorgehoben (vgl. Folie 3):

•  Aufgrund der zunehmenden Bedeutung
molekularbiologischer bzw. biochemischer
Forschungsthemen werden sich die Ar-
beitsweisen zwischen Biologie und Chemie,
aber auch innerhalb der Fachgebiete, deut-
lich angleichen.

•  Interdisziplinarität nimmt zu, Forschungs-
themen halten sich nicht mehr an traditio-
nelle Instituts- und Fachgebietsgrenzen.
Die Einteilung in die klassischen Institute
von Biologie und Chemie wird daher zu-
nehmend in Frage gestellt.

•  Der Einsatz von Geräten - auch im nass-
präparativen Bereich - sowie die Simulatio-
nen am Rechner nehmen zu. Dies bringt
Auswirkungen auf den Bedarf an Infra-
struktur mit sich: Isotopenlabore, Werk-
stätten, Technikumshallen etc. sind deutlich
rückläufig; speziell in der Biologie hat au-
ßerdem der Botanische Garten seinen
Stellenwert für die Forschung verloren,
stattdessen rückt die Laborarbeit in den
Mittelpunkt.
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•  Neue Laborkonzepte halten Einzug: Die
Labore werden zunehmend büroähnlicher,
es werden vielfach Laborkonzepte mit in-
tegrierten Schreibarbeitsplätzen für Wis-
senschaftler realisiert.

2.2.2 Lehre

Im Bereich der Lehre seien nur wenige zent-
rale Entwicklungstendenzen hervorgehoben,
die erhebliche Auswirkungen auf den Res-
sourcenbedarf mit sich bringen können (vgl.
Folie 4):

•  Im Wintersemester 2000/2001 wurden
erstmals alle Bewerber für einen Studien-
platz aufgenommen, es wurde kein NC be-
rechnet. Die Zahl der Studieninteressierten
ist damit gegenüber früheren Jahren deut-
lich zurückgegangen.

•  Im Studiengang Chemie sollen neue Stu-
dienstrukturen eingeführt werden. Das sog.
Würzburger Modell sieht ein 6-semestriges
Basisstudium vor, dass für alle Studieren-
den die gleichen Inhalte vorsieht. Danach
soll aber eine deutliche Spezialisierung
eintreten: Es sollen berufsbezogene
Schwerpunkte eingeführt werden, die es
ermöglichen, den Diplom-Abschluss zu
stärken und ohne Promotion die Hoch-
schule zu verlassen; es sollen stärker for-
schungsorientierte Schwerpunkte angebo-
ten werden, die mit einer Promotion enden;
und es sollen fachübergreifende Studien-
schwerpunkte wie beispielsweise Wirt-
schaftschemie angeboten werden. Wenn
sich diese Studienstruktur durchsetzt, dann
ist unter anderem mit einem Rückgang der
Doktorandenzahlen zu rechnen.

•  Bei den ressourcenintensiven Praktika sind
Zusammenlegungen möglich, um vorhan-
dene Räume besser auszulasten und um
gleichzeitig die Einführung neuer Praktika
(Biochemie/Molekularbiologie, Computer-
praktika etc.) zu ermöglichen.

•  Als weitere wichtige Parameter für den
Ressourcenbedarf in der Lehre sind die
Schwundquoten und die Promotionsquoten
zu nennen: Im Studiengang Biologie ist da-
von auszugehen, dass durchschnittlich
70 % der Studienanfänger ihr Diplom able-
gen und dass 50 % der Absolventen an-
schließend promovieren. Im Studiengang
Chemie liegen die entsprechenden Zahlen
bei 60 % bzw. 70 %.

2.2.3 Organisation und Personal

Organisation und Personal sind zwei Bereiche,
die eng miteinander zusammenhängen. An-
hand eines Personalmodells können zugleich
wichtige organisatorische Voraussetzungen
erläutert werden.
Für die Fachgebiete Chemie und Biowissen-
schaften wurden Personalmodelle aufgestellt,
die die Aufgabe haben, eine Planungsgrundla-
ge auf der Basis plausibler Personalannahmen
zu formulieren (vgl. Folie 5).

Die Personal-Modellannahmen 1 zeigen die
Mindestausstattung. Aufgrund der Anforderun-
gen der Studienpläne lässt sich ermitteln, wie
viele Hochschullehrer mindestens benötigt
werden, um das Lehrangebot in einem Stu-
diengang sicherzustellen. In Biologie werden
mindestens 8, in Chemie mindestens 9 Hoch-
schullehrer benötigt, um einen grundständigen
Studiengang anbieten zu können.
Die Hochschullehrer mit ihren Forschungs-
gruppen werden als zentrale Einheiten ange-
setzt: Pro Hochschullehrer ist durchschnittlich
mit 2 wissenschaftlichen Mitarbeitern (Zeit) auf
Haushaltsstellen sowie 3 bis 4 Mitarbeitern
über Drittmittel zu rechnen. Die Zahl der wis-
senschaftlichen Mitarbeiter insgesamt korres-
pondiert mit der Zahl der Absolventen, die das
maßgebliche Reservoir für die Rekrutierung
von Doktoranden darstellen. Weiterhin ist pro
Forschungsgruppe mit einer Verwaltungskraft
und einem technischen Mitarbeiter (bei expe-
rimentellen Forschungsgruppen) zu rechnen.
Die übrigen Beschäftigten, einschließlich der
wissenschaftlichen Mitarbeiter auf Dauerstellen
(Akademische Räte) übernehmen zentrale
Aufgaben. Im Fachgebiet Biologie wird für
jeweils 4 Forschungsgruppen eine Dauerstelle,
im Fachgebiet Chemie für jeweils 3 For-
schungsgruppen eine Dauerstelle für Akade-
mische Räte angesetzt.

Die übrigen Personal-Modellannahmen veran-
schaulichen die Personalausstattung bei einer
schrittweisen Vergrößerung der Fachbereiche.

2.2.4 Bedarfsmodelle

Für die Forschungsgruppen und Fachbereiche
von Chemie und Biowissenschaften sind in der
Grundlagenuntersuchung Raum- und Flä-
chenmodelle entwickelt worden, die beispiel-
haft den Bedarf illustrieren. Dabei handelt es
sich um Grundausstattungen, die als erste
Orientierung dienen sollen, wesentliche Aus-
stattungselemente enthalten, aber auf ortsspe-
zifische Bedingungen anzupassen sind.
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Als Beispiel sei der Raum- und Flächenbedarf
einer molekularbiologisch-nasspräparativ ar-
beitenden Forschungsgruppe dargestellt.
Grundlage bildet die Personalausstattung der
Forschungsgruppe. Jedem experimentell ar-
beitenden Mitarbeiter wird ein Laborarbeits-
platz mit integriertem Büroarbeitsplatz zuge-
ordnet. Der Hochschullehrer benötigt üblicher-
weise keinen Laborarbeitsplatz. Hinzu kom-
men eine Reihe von Geräte- und Servicelabo-
ren, so dass der Gesamtflächenbedarf einer
durchschnittlichen Forschungsgruppe bei
235 m² HNF liegt, wobei nur die direkt zuge-
ordneten Räume und Flächen enthalten sind
(vgl. Folie 6).

Solche Modelle wurden auch für andere For-
schungsgruppen mit anders gelagerten Ar-
beitsweisen entwickelt. Der Gesamtflächenbe-
darf der Forschungsgruppen schwankt je nach
Arbeitsweise zwischen 192 m² HNF und
258 m² HNF (vgl. Folie 7).

Das Fachbereichsmodell zeigt, wie diese
Fläche der Forschungsgruppen um weitere
Flächen für gemeinsame Einrichtungen er-
gänzt wird. Neben den Forschungsgruppen,
auf die rund die Hälfte der Fläche des Fachbe-

reichs entfällt, nimmt vor allem der Lehrbereich
mit seinen Praktikumsräumen einen erhebli-
chen Flächenanteil ein (32 %). Alle übrigen
Flächenbereiche liegen deutlich darunter (vgl.
Folie 8).

Auf der Grundlage der Fachbereichsmodelle
lassen sich überschlägige Flächengrößen er-
mitteln, die für eine erste Abschätzung des
Gesamtflächenbedarfs eines Fachbereichs
angesetzt werden können. Bezogen auf die
Gesamtfläche eines Fachbereichs werden pro
Forschungsgruppe in Chemie rund 500 m², in
Biologie rund 380 m² HNF benötigt. Diese
Differenz ist darauf zurückzuführen, dass die
Forschungsgruppen in Biologie in der Regel
geringere Personalstärken aufweisen. Pro
Wissenschaftler (Personenzahl) werden in
Chemie 55 m², in Biologie 57 m² benötigt.

Rechnet man auf die traditionelle Planungs-
größe "Studienplatz" zurück, dann werden in
Biologie und Chemie rund 18 bis 20 m² HNF
pro Studienplatz benötigt. In dieser Berech-
nung sind Flächen für Drittmittelbeschäftigte
abgezogen, hingegen berücksichtigt sind
Lehrimporte und –exporte (vgl. Folie 9).

Folie 1

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 1

Planungsgrundlagen:
Chemie und Biowissenschaften

Hannover, 20.02.2001

 Forschung: Systematik

Botanik Biochemie Organische Chemie
Zoologie bzw. Anorganische Chemie

Mikrobiologie Molekularbiologie Physikalische Chemie
Technische Chemie

Biologie Chemie
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Folie 3

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 3

Planungsgrundlagen:
Chemie und Biowissenschaften

Hannover, 20.02.2001

 Forschung: Entwicklungstendenzen
Angleichung der Arbeitsweisen von Biologie und Chemie

Erosion traditioneller Institutsstrukturen

Zunehmender Einsatz von Geräten und Rechnersimulationen
für die Laborarbeit

Rückläufiger Bedarf an: Isotopenlaboren, Werkstätten,
Technikumshallen, Botanischer Garten

Neue Laborkonzepte

Folie 2

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 2

Planungsgrundlagen:
Chemie und Biowissenschaften

Hannover, 20.02.2001

 Forschung: Arbeitsweisen

Molekularbiologisch-
nasspräparative 

Arbeitsweise

Chemisch-
nasspräparative 

Arbeitsweise

Geräteintensive 
Arbeitsweise

Theoretische 
Arbeitsweise

Laborarbeit am Labortisch

Einsatz von wässrigen 
Lösungen

Tischgeräte am Labortisch

Servicelabore für größere 
Geräte (Zentrifugen, 
Gefrierschränke etc.)

Bei Bedarf Arbeit an 
Sicherheitswerkbänken

Laborarbeit am Abzug

Einsatz von gefährlichen 
Chemikalien 

(Lösungsmitteln etc.)

Vorbereitende Arbeiten am 
Labortisch

Gerätelabore für größere 
Analysegeräte

Arbeit am Büroarbeitsplatz 
und in Gerätelaboren an 

Versuchsaufbauten

Einsatz von Chemikalien in 
geringen Mengen

Servicelabore für Mess- und 
Analysegeräte

Arbeit am Büroarbeitsplatz

Einsatz von Simulations- 
und Messprogrammen

Datenaufnahme in 
experimentellen Laboren 

anderer 
Forschungsgruppen
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Folie 4

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 4

Planungsgrundlagen:
Chemie und Biowissenschaften

Hannover, 20.02.2001

 Lehre: Entwicklungstendenzen
Biologie kein NC-Fach mehr

Neue Studiengänge in Chemie: „Würzburger Modell“
6-semestriges Basisstudium,
4-semestriges Schwerpunktstudium

Zusammenlegung von Praktika

Neue Praktikumsarten: Biochemie, Computerpraktika

Schwundquoten: Biologie 30 %, Chemie 40 %
Promotionsquoten: Biologie 50 %, Chemie 70 %

Folie 5

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 5

Planungsgrundlagen:
Chemie und Biowissenschaften

Hannover, 20.02.2001

 Organisation und Personal
Personalkategorie Personal-

Modellannahme 1
Personal-

Modellannahme 2
Personal-

Modellannahme 3

Biologie Chemie Biologie Chemie Biologie Chemie

Professoren C3 - C4 8 9 12 13 16 18

Wiss. Mitarbeiter
(Dauerstellen) 2 3 3 4 4 6

Wiss. Mitarbeiter
(Zeitstellen) 16 18 24 26 32 36

Wiss. Mitarbeiter
(Drittmittel) 28 53 39 75 54 107

Nicht-wiss. Mitarbeiter

Verwaltung   8
Dekanat        2
Werkstatt      3
Laboranten   7
Bibliothek     1

Verwaltung   9
Dekanat        2
Werkstatt      5
Laboranten   8
Bibliothek     1

Verwaltung  12
Dekanat         2
Werkstatt       4
Laboranten  10
Bibliothek      1

Verwaltung  13
Dekanat         2
Werkstatt       6
Laboranten  11
Bibliothek      1

Verwaltung  16
Dekanat         2
Werkstatt       6
Laboranten  13
Bibliothek      1

Verwaltung  18
Dekanat         2
Werkstatt      10
Laboranten  15
Bibliothek      1

Summe Personen 75 108 107 151 144 213
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Folie 7

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 7

Planungsgrundlagen:
Chemie und Biowissenschaften

Hannover, 20.02.2001

 Bedarfsmodelle: Forschungsgruppen (Universität)

Nutzungsbereiche Arbeitskreis-Modelle
(m² HNF)

chemisch- molekularbiol.- geräteintensiver theoretischer

nasspräparativer nasspräparativer Arbeitsbereich Arbeitsbereich

Arbeitsbereich Arbeitsbereich

Laborbereich 120 140 - -

Bürobereich 60 60 150 192

Gerätebereich 26 27 60 -

Servicebereich 29 31 22 -

Summe 235 258 232 192

Folie 6

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 6

Planungsgrundlagen:
Chemie und Biowissenschaften

Hannover, 20.02.2001

 Bedarfsmodell: Forschungsgruppe (Universität)

Molekularbiologisch-nasspräparative Arbeitsweise

Personal Flächenbedarf
Personal- Zahl der Zahl der Laborbereich Bürobereich Gerätebereich Servicebereich
kategorie Stellen Personen Zahl der AP m² HNF Zahl der AP m² HNF m² HNF m² HNF

Hochschul-
lehrer 1 1 - - 1 24

wiss. Mitarbeiter
HH-Zeitstellen 1 2 2 20 - -

Technische
Assistenten 1 1 1 10 - - (Großgerät) 20 9

Verwaltung 0,5 1 - - 1 12 13

Diplomanden /
fortgeschr. Stud. - 3 4 40 - - (Lager) 13

wiss. Mitarbeiter
DM-Stellen 2 4 5 50 - -

Besprechung 24

120 60 20 35

Gesamt 235
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Folie 8

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 8

Planungsgrundlagen:
Chemie und Biowissenschaften

Hannover, 20.02.2001

 Bedarfsmodell: Fachbereich (Universität)

Chemie-Bedarfsmodell 1

Flächenbedarf der
Arbeitskreise Flächenbedarf der gemeinsamen Einrichtungen

Arbeits- Fläche Bürobereich Lehrbereich Infrastrukturbereich Servicebereich Sozialbereich

kreis m² HNF Kategorie m² HNF Kategorie m² HNF Kategorie m² HNF Kategorie m² HNF Kategorie m² HNF

9 Forschungs-
gruppen

2200
(47 %)

Gemeinsamer
Bürobereich

130
(3 %)

Gemeinsame
Lehrräume

1500
(32 %)

Gemeinsamer
Infrastruktur-
bereich

600
(13 %)

Gemeinsamer
Servicebereich

130
(3 %)

Gemeinsamer
Sozialbereich

100
(2 %)

2.200 130 1.500 600 130 100

Gesamt 4.660

9 Hochschullehrer
197 Studienplätze
56 Studienanfänger
83 Wissenschaftler

Folie 9

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 9

Planungsgrundlagen:
Chemie und Biowissenschaften

Hannover, 20.02.2001

 Überschlägige Flächengrößen
Flächenbedarf pro Forschungsgruppe gesamt:
Chemie: 500 m² HNF
Biologie: 380 m² HNF

Flächenbedarf pro Wissenschaftler gesamt:
Chemie: 55 m² HNF
Biologie: 57 m² HNF

Flächenbedarf pro Studienplatz:
Biologie: 18,4 bis 20,3 m² HNF
Chemie: 18,0 bis 19,2 m² HNF
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Korinna Haase, HIS Hannover

2.3 Planungsgrundlagen
Agrarwissenschaften

Die Agrarwissenschaften befassen sich im
weitesten Sinne mit der Produktion von Nah-
rungsmitteln, und zwar sowohl objektorientiert
mit landwirtschaftlichen Kulturpflanzen und
Nutztieren als auch prozessorientiert mit dem
gesamten Produktionsprozess und dessen
Optimierung; die Agrarwissenschaften stellen
sich somit als ein stark multidisziplinär ge-
prägtes Fach dar, das sich durch eine Vielfalt
an Fachgebieten und Forschungsschwer-
punkten auszeichnet.
Agrarwissenschaften werden an Universitäten
und Fachhochschulen angeboten. Die HIS-
Untersuchung befasst sich mit beidem, in die-
ser Betrachtung steht die Agrarwissenschaft
der Universitäten im Vordergrund.

2.3.1 Forschung

Um einen Überblick über die Inhalte dieses
Fachs zu geben und eine Einordnung der
Fachgebiete in das Gesamtspektrum zu er-
möglichen, wird eine Strukturierung in vier
Arbeitsbereiche vorgenommen: Pflanzenpro-
duktion, Tierproduktion, Agrartechnik und Ag-
rarökonomie (vgl. Folie 1).
Der obere Teil der Folie zeigt die gängigen,
der untere Teil die nicht in allen Fachbereichen
vertretenen Fachgebiete.

Als Arbeitsweisen in den Agrarwissenschaf-
ten wurden drei Kategorien ausgemacht:

•  biologisch-chemisch; hierzu gehört z. B. die
Analyse der chemischen, biologischen und
physiologischen Vorgänge in Pflanzen, Bö-
den und Tieren

•  technisch; hierzu gehört z. B. die Erprobung
von Maschinen, Anlagen und Verfahren

•  nicht experimentell; hierzu gehört z. B. die
Auswertung von Messergebnissen

Die Arbeitsweisen werden nebeneinander
dargestellt, auch wenn in der Realität Über-
schneidungen üblich sind (vgl. Folie 2).

In den Agrarwissenschaften spielen für die
Definition von Arbeitsprofilen nicht nur die
Arbeitsweisen und die anfangs gezeigten Ar-
beitsbereiche eine Rolle, sondern auch die
Kategorie der Versuche: Aufgrund ihres unter-
schiedlichen Ressourcenbedarfs werden Ver-

suche in kleinmaßstäbliche und großmaßstäb-
liche unterschieden (vgl. Folie 3).

– Kleinmaßstäblich bedeutet, dass Versuche
mit Einzelprobanden oder in Kleingruppen
unter kontrollierten Bedingungen stattfinden
und den Einsatz hochspezieller Technik
unter Verwendung weniger Proben. Dies
erfordert in den meisten Fällen einen hohen
Betreuungsaufwand und damit die Nähe
der Einrichtungen zu Büros und Labors.

– Großmaßstäblich bedeutet, dass Versuche
mit größeren Pflanzen- oder Tierbeständen
unter weniger oder nicht kontrollierten Be-
dingungen mit geringem Betreuungsauf-
wand stattfinden. Dies beinhaltet auch den
Einsatz von Routineverfahren zur Messung
größerer Serien von Proben aus Feldversu-
chen.

Einige Anhaltspunkte, wie sich die Arbeitsbe-
reiche und Arbeitsweisen und damit auch die
Forschungsschwerpunkte in den Agrarwis-
senschaften in Zukunft weiterentwickeln
könnten, sollen aufgezeigt werden (vgl. Folie
4):

•  Der Einsatz molekularbiologischer Metho-
den hat sowohl in der Pflanzenproduktion
als auch in der Tierproduktion einen wichti-
gen Stellenwert erlangt und wird  in den
nächsten Jahren voraussichtlich weiter zu-
nehmen.

•  Physiologische Arbeiten, in denen es um
die Betrachtung des gesamten Organismus
mit seinen Lebensvorgängen und Körper-
funktionen sowie deren Wechselwirkungen
mit der Umwelt geht, haben an Bedeutung
gewonnen. In einigen Jahren wird wahr-
scheinlich die Frage im Mittelpunkt stehen,
was die Ergebnisse der Molekularbiologie
physiologisch bedeuten.

•  Die Integration der Umweltforschung als
Ökosystemforschung mit Betrachtung der
Wechselwirkungen zwischen biotischer und
abiotischer Umwelt wird sich weiterhin ver-
stärken. Im Mittelpunkt steht die umwelt-
verträgliche Produktion von pflanzlichen
und tierischen Nahrungsmitteln. Insbeson-
dere in der Tierproduktion wird die Be-
trachtung ökologischer Aspekte noch an
Einfluss gewinnen.

•  Die Bedeutung des ökologischen Landbaus
wird vor dem Hintergrund der Anforderun-
gen an die Qualität von Nahrungsmitteln
unter gleichzeitiger Erhaltung der natürli-
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chen Ressourcen weiter zunehmen. Im Zu-
sammenhang mit der Suche nach umwelt-
freundlichen und erneuerbaren Rohstoff-
und Energiequellen richtet sich das Interes-
se auf die Verwendung pflanzlicher Res-
sourcen. Fragen der Gewinnung pflanzli-
cher Rohstoffe und Extraktionen von In-
haltsstoffen aus Biomasse werden voraus-
sichtlich einen Schwerpunkt künftiger For-
schung bilden.

•  Die zunehmende Betrachtung des Gesamt-
systems, d. h. der Einflüsse und Wechsel-
wirkungen von Produktion, Bearbeitung,
Verzehr, Gesundheit, Entsorgung und Um-
welt wird zu einer verstärkten Kooperation
mit den Nachbarwissenschaften führen.

2.3.2 Lehre

Die Lehre wird in diesem Beitrag nur gestreift,
da sich in den Agrarwissenschaften ähnliche
Entwicklungen zeigen wie in den anderen (in
diesem ersten Veranstaltungsblock) vorge-
stellten Wissenschaftsbereichen.

Als Besonderheit der Agrarwissenschaften ge-
genüber den anderen Fächern kann die Lehr-
form “Exkursion“ genannt werden. Exkursio-
nen, Übungen und Praktika haben mit 11 %,
12 % und 10 % in etwa den gleichen Anteil an
den Kontaktstunden in einem Bachelor-Stu-
diengang Agrarwissenschaften.

Als wichtige Parameter aus dem Bereich Lehre
sei auf die folgenden Größen zu Schwund-,
Übergangs- und Promotionsquoten etc. hin-
gewiesen: Die Schwundquote in Bachelor-
Studiengängen wird mit 35 % angenommen,
die Übergangsquote in die Masterstudiengän-
ge mit 75 %, die Schwundquote in den Master-
Studiengängen mit 10 %, die Promotionsquote
mit 15 % und der Anteil auswärtiger Doktoran-
den mit 65 %.

2.3.3 Organisation und Personal

Die agrarwissenschaftlichen Einrichtungen
weisen im Verhältnis zu den anderen hier vor-
gestellten Fächern vor allem ein Spezifikum
auf – die Versuchsbetriebe und Versuchsstati-
onen (vgl. Folie 5).

Als Ergänzung zu den an den Instituten vor-
handenen Einrichtungen für kleinmaßstäbliche
Versuche (Klimakammern, Gewächshäuser,
Tierhaltung) verfügen alle agrarwissenschaftli-
chen Fakultäten bzw. Fachbereiche über Ver-
suchsbetriebe und/oder Versuchsstationen.

Die entsprechende Ausstattung reicht von drei
bis acht Versuchsstationen bzw. Versuchsbe-
trieben mit insgesamt unter 50 bis über
1.000 ha Betriebsfläche.

Hauptaufgabe der Versuchsbetriebe und Ver-
suchsstationen ist die Bereitstellung von Ka-
pazitäten für die Durchführung von For-
schungsprojekten. Zu diesen Kapazitäten kön-
nen Pflanzenbestände im Freiland, Kulturen
unter Glas, Tierpopulationen,  technisches
Gerät, Labore (Probenaufbereitung) und Per-
sonal gehören. Darüber hinaus werden die
Kapazitäten für die Durchführung von Lehrver-
anstaltungen (Seminare, Praktika, Exkursio-
nen, Demonstrationsversuche, Anbau lehrun-
terstützender Pflanzensortimente) sowie für die
Anfertigung von Diplomarbeiten und Promotio-
nen genutzt (vgl. Folie 6).

Versuchsbetriebe dienen in erster Linie pro-
duktionsorientierten Versuchen mit größeren
Pflanzen- und Tierpopulationen. Versuchssta-
tionen sind auf Exaktversuche (am Modell)
ausgerichtet und arbeiten in kleinerem Maß-
stab. Sie können Teil eines Versuchsbetriebes
oder eigenständige Einrichtung sein.

In unmittelbarem Zusammenhang mit der Or-
ganisation steht die personelle Ausstattung
agrarwissenschaftlicher Einrichtungen. Hierzu
wurden vier Personal-Modelle entwickelt.
Das Personal-Modell 1 beruht auf einer hypo-
thetischen Mindestausstattung mit 20 Hoch-
schullehrern. Um ein fachlich breiter angeleg-
tes Spektrum innerhalb der Agrarwissen-
schaften abbilden zu können, wird die Zahl der
Hochschullehrer schrittweise erhöht, und zwar
jeweils um ca. 25 % (vgl. Folie 7).

Bei der Zusammensetzung der Hochschulleh-
rer aus C4- und C3-Professuren wird eine
Relation von 60 zu 40 angenommen. Für die
weiteren Personalgruppen wird von folgenden
Annahmen ausgegangen:

•  Wiss. Mitarbeiter (HH-Dauerstellen): Je-
weils drei Professuren ist ein wiss. Mitar-
beiter auf einer Dauerstelle zugeordnet.

•  Wiss. Mitarbeiter (HH-Zeitstellen): Zwei
wiss. Mitarbeiter pro C4-Stelle, ein wiss.
Mitarbeiter pro C3-Stelle.

•  Die Gesamtzahl der wiss. Mitarbeiter auf
Zeit (und durch Haushalt und Drittmittel fi-
nanziert) leitet sich aus der Zahl der durch-
schnittlich zu erwartenden Absolventen und
der hiermit zusammenhängenden Dokto-
randenzahl ab.
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•  Verwaltungspersonal: Eine Stelle (Sekreta-
riat) je zwei Professuren, zwei Verwal-
tungsstellen im Dekanat, zwei Verwal-
tungsstellen in der Fachbereichsbibliothek.

•  Technisches Personal: zwei Laboran-
ten/Techniker pro C4-Professur, ein Labo-
rant/Techniker pro C3-Professur.

Diese Annahmen beinhalten nicht das in Ver-
suchsbetrieben und Versuchsstationen tätige
Personal.

2.3.4 Bedarfsmodelle

Die Bedarfsmodelle werden in zwei Schritten
zusammengestellt:

Zunächst werden die Bedarfsmodelle je nach
Arbeitsprofil mit Personalannahmen, Raum-
gruppen und entsprechenden Flächenansät-
zen für einzelne Forschungsgruppen formu-
liert. Als Beispiel für ein solches Bedarfsmodell
wird eine Forschungsgruppe mit einem biolo-
gisch-chemischen Arbeitsprofil (Pflanzen, La-
bormaßstab) abgebildet (vgl. Folie 8).

Allen Bedarfsmodellen ist gemeinsam, dass
eine Forschungsgruppe mit sieben Wissen-
schaftlern besetzt ist und jedem Wissen-
schaftler ein Büroarbeitsplatz zugewiesen wird.

Dazu kommen ggf. der Laborbereich und der
Anzucht-, Haltungs- und Experimentalbereich,
die als Pool angelegt werden sollten, weil sie
sich an den Methoden ausrichten. Der An-
zucht-, Haltungs- und Experimentalbereich
kann aus Kulturräumen, Klimakammern, Ge-
wächshäusern, Tierhaltungseinrichtungen und
Versuchshallen bestehen. Die Bedarfsansätze
für die Bereiche wurden in Expertengesprä-
chen ermittelt (quantitativer und qualitativer
Bedarf).

Insgesamt bewegen sich die Flächenbedarfe
der Forschungsgruppen je nach Arbeitsprofil
zwischen 168 m² für das nicht experimentelle
Arbeitsprofil und 668 m² für das biologisch-
chemische Arbeitsprofil (Tiere, Labormaßstab).

Im zweiten Schritt werden die Bedarfsmodelle
für die Forschungsgruppen je nach Zahl der
Forschungsgruppen in den einzelnen Arbeits-
profilen zu einem Bedarfsmodell für einen
Fachbereich zusammengesetzt und um die
gemeinsam genutzten Einrichtungen wie De-
kanat, Verwaltungsstellen etc. sowie Infra-
strukturbereich und Lehrbereich ergänzt.

Aus einem Bedarfsmodell für einen Fachbe-
reich mit 30 Forschungsgruppen, 88 Wissen-
schaftlern aus Haushaltsstellen und 120 aus
Drittmitteln finanzierten Wissenschaftlern er-
rechnet sich über dieses Vorgehen ein Flä-
chenbedarf von 17.160 m2 HNF. Das sind
12.480 m2 kapazitätswirksame Fläche und –
umgelegt auf Studienplätze – 13,8 bis 17,5 m2/
Studienplatz. Die Bandbreite ergibt sich aus
der alternativen Ermittlung (WR-Werte, Kap-
VO) der personalbezogenen Kapazitäten, die
zu Ergebnissen von 691 bis 906 Studienplät-
zen führt (vgl. Folie 9).

Dieses Bedarfsmodell stellt ein sogenanntes
“gemischtes Profil“ dar, d. h. eine gleichge-
wichtige Verteilung der Forschungsgruppen in
den Arbeitsbereichen Pflanzenproduktion ei-
nerseits und Tierproduktion andererseits bein-
haltet.

Ein Fachbereich gleicher Größe (insgesamt 30
Forschungsgruppen) ist darüber hinaus in zwei
weiteren Ausrichtungen einer Flächenbedarfs-
ermittlung unterzogen worden: für ein Profil mit
dem Schwerpunkt “Produktionsmaßstab/nicht
experimentell“, in dem weniger Forschungs-
gruppen im Labormaßstab und mehr For-
schungsgruppen nicht experimentell arbeiten,
sowie für ein Profil mit dem Schwerpunkt “La-
bormaßstab“, in dem die Zahl der im Labor-
maßstab arbeitenden Forschungsgruppen
höher und die Zahl der nicht experimentell
arbeitenden Forschungsgruppen niedriger liegt
als in den beiden anderen Profilen.

Im Ergebnis liegen die Flächenbedarfe (kapa-
zitätswirksame Fläche) eines Fachbereichs
zwischen 11.400 m² HNF für das Profil “Pro-
duktionsmaßstab/nicht experimentell“ und
13.200 m² HNF für das Profil “Labormaßstab“.
Die auf Studienplätze umgelegten Flächenbe-
darfe betragen zwischen 12,6 und 16,0 m²
/Studienplatz für das Profil “Produktionsmaß-
stab/nicht experimentell“ sowie 14,6 und
18,5 m²/Studienplatz für das Profil “Labormaß-
stab“ (vgl. Folie 10).
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Folie 1

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 2

Planungsgrundlagen Agrarwissenschaften

Hannover, 20.02.2001

Systematik
Pflanzen- Tierproduktion Agrartechnik Agrarökonomie
produktion

Pflanzenzüchtung Tierzüchtung Betriebslehre

Pflanzenbau Tierhaltung Marktlehre

Pflanzenernährung Tierernährung Agrarpolitik

Phytomedizin

Bodenkunde

Grünlandwirtschaft Tierhygiene Agrarsoziologie

Futterbau Produktqualität Agribusiness

Obstbau Nutztiergenetik Kulturtechnik Absatzwirtschaft

Gemüsebau Zoologie Arbeitslehre Genossenschaftswesen

Produktqualität Bienenkunde Prozeßsteuerung

Ökotoxikologie Aquakultur Umwelttechnik
Unternehmensführung

Organischer Landbau Milchwissenschaft

Tropen und Subtropen

Verfahrenstechnik in der 
Pflanzenproduktion

Verfahrenstechnik in der 
Tierproduktion

Verfahrenstechnik für 
Intensivkulturen

Internationaler 
Agrarhandel
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Folie 2

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 3

Planungsgrundlagen Agrarwissenschaften

Hannover, 20.02.2001

Anlage, Betreuung und 
Überwachung von Versuchen 
mit Pflanzen und Tieren

Konzeption von Maschinen, 
Anlagen und Verfahren bzw. 
deren Einsatz in der Produktion 

Aufs tellung und Definition von 
Anforderungen an Methoden 
und Verfahren

Analyse  der chemischen, 
biologischen und 
phys iologischen Vorgänge in 
Pflanzen, Böden und Tieren 

Erprobung von Maschinen, 
Anlagen und Verfahren

Auswertung von 
Meßergebnissen

Analyse und Beeinflussung  der 
genetischen Eigenschaften von 
Pflanzen und Tieren 

Entwicklung und Bau von 
mechanischen und 
elektronischen Meß-, Regel- 
und Prüfgeräten

Entwicklung von mathematisch-
s tatis tischen Modellen und 
Methoden sowie digitale 
Simulation  

Analyse von Inhaltss toffen in 
pflanzlichen und tierischen 
Produkten

Planung von 
Produktionsabläufen 

biologisch-chemisch technisch nicht experimentell

Arbeitsweisen
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Folie 3

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 4

Planungsgrundlagen Agrarwissenschaften

Hannover, 20.02.2001

Arbeits- 
bereich
Agrar-     
ökonomie

nicht experimentelle Arbeitsweisen

biologisch-chemische Arbeitsweisen

technische Arbeitsweisen

kleinmaßstäb-
liche Versuche

großmaßstäb-
liche Versuche

kleinmaßstäb-
liche Versuche

großmaßstäb-
liche Versuche

kleinmaßstäb-
liche Versuche

großmaßstäb-
liche Versuche

biologisch-
chemisches
Arbeitsprofil
(Pflanzen,
Labormaßstab)

biologisch-
chemisches
Arbeitsprofil
(Pflanzen,
Produktions-
maßstab)

biologisch-
chemisches
Arbeitsprofil
(Tiere,
Labormaßstab)

biologisch-
chemisches
Arbeitsprofil
(Tiere, 
Produktions-
maßstab)

technisches
Arbeitsprofil
(Labormaßstab)

technisches
Arbeitsprofil
(Produktions-
maßstab)

nicht experimen-
telles Arbeits-
profil

Arbeitsbereich
Pflanzenproduktion

Arbeitsbereich
Tierproduktion

Arbeitsbereich
Agrartechnik

Arbeitsprofile

Folie 4

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 5

Planungsgrundlagen Agrarwissenschaften

Hannover, 20.02.2001

Entwicklungstendenzen Forschung

•  Weitere Zunahme des Einsatzes molekularbiologischer Methoden
•  Bedeutungsgewinn physiologischer Arbeiten
•  Verstärkung der Integration der Umweltwissenschaft als

Ökosystemforschung
•  Zunahme der Verfahren zur Gewinnung pflanzlicher Rohstoffe und

Extraktion von Inhaltsstoffen aus Biomasse

•  Zunehmende Betrachtung des Gesamtsystems, d. h. der Einflüsse
und Wechselwirkungen von Produktion, Bearbeitung, Verzehr,
Gesundheit, Entsorgung und Umwelt
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Folie 5

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 7

Planungsgrundlagen Agrarwissenschaften

Hannover, 20.02.2001

Organisation

- Institute - Forschungszentren - Bibliotheken
- Fachgebiete/

Professuren
= Forschungs-

gruppen
- Sonderforschungs-

bereiche
-
-

Werkstätten
Tierkliniken

- Projektgruppen - Forschungsgruppen
der DFG

- Versuchsbetriebe und
Versuchsstationen

Planungs-
einheiten

Besondere
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Versuchsbetriebe und Versuchsstationen

•  Versuchsbetriebe und Versuchsstationen stellen Kapazitäten für
Forschungszwecke bereit. Zu den Kapazitäten können gehören:
Pflanzenbestände im Freiland, Kulturen unter Glas, Tierpopula-
tionen, techn. Gerät, Labore und Personal

•  Versuchsbetriebe dienen produktionsorientierten Versuchen mit
größeren Pflanzen- und Tierpopulationen

•  Versuchsstationen sind auf Exaktversuche (am Modell)
ausgelegt und arbeiten in kleinerem Maßstab
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Personal- Personal- Personal- Personal-
Personalgruppe Modell 1 Modell 2 Modell 3 Modell 4

Professuren insgesamt 20 25 30 40
     Professuren C4 12 15 18 24
     Professuren C3 8 10 12 16
wiss. Mitarbeiter
(HH-Dauerstellen) 7 8 10 13
wiss. Mitarbeiter
(HH-Zeitstellen) 32 40 48 64
Verwaltungspersonal Sekretariat 10 Sekretariat 13 Sekretariat 15 Sekretariat 20

Dekanat 2 Dekanat 2 Dekanat 2 Dekanat 2
Bibliothek 2 Bibliothek 2 Bibliothek 2 Bibliothek 2

Technisches Personal 32 40 48 64

Summe Haushaltspersonal 105 130 155 205
wiss. Mitarbeiter
(Drittmittel) 61 bis 89 73 bis 108 88 bis 131 119 bis 174
Gesamtzahl der
Beschäftigten 166 bis 194 203 bis 238 243 bis 286 324 bis 379

Zahl der Beschäftigten

Personalmodelle
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Bedarfsmodell Forschungsgruppe (Pflanzen, Labormaßstab)

Personalannahmen Flächenbedarf
Personal- Zahl der Zahl der Bürobereich Laborbereich AHE-bereich
gruppe Stellen Personen Zahl der m² HNF Raumgruppe m² HNF Raumgruppe m² HNF

Arbeitspl.

Hochschul- 1 1 1 18 biologische und Kulturräume 13
lehrer chemische Labore 100

w iss. Mitarbeiter 2 2 2 24 Klimakammern 29
(HH-Zeitstellen) Meß- und Gerätelabore 74
w iss. Mitarbeiter 4 4 4 48 Gew ächshausfläche 200
(DM-Stellen) Serviceräume 48
techn. Personal 2 2 1 12

Verw altungs- 0,5 1 1 6
personal
Diplomanden 2 2 12

studentische 2
Hilfskräfte

Fläche insgesamt (m² HNF) 120 222 242

Gesamtfläche einer Forschungsgruppe mit diesem Arbeitsprofil (m² HNF) 584
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Bedarfsmodell Fachbereich (Universität)
Flächenbedarf Flächenbedarf für gemeinsame Einrichtungen
der Forschungsgruppen Bürobereich Infrastrukturbereich Lehrbereich
Arbeitsprofil m² HNF Raumgruppe m² HNF Raumgruppe m² HNF Raumgruppe m² HNF

7 Forschungsgruppen Büro Dekan 21 Anteile zentrale
Arbeitsprofil 1 Büro Fachbereichs- Probenaufbereitung 570 Hörsäle und
á 584 m² HNF 4.088 sekretariat 24 Seminarräume 1.042

6 Forschungsgruppen Büro zusätzliche Werkstatt 200 Plätze in
Arbeitsprofil 2 Verw altungsstelle 12 (Mechanik u. Elektr.) EDV-Kursräumen 364
á 484 m² HNF 2.904 Büro Lehrbeauftragte 12

4 Forschungsgruppen Büros für Bibliothek 370
Arbeitsprofil 3 w iss. Mitarbeiter 180 (30.000 Bd., 54 Lpl.,
á 668 m² HNF 2.672 (Dauerstellen) 2 Verw .-ang.)

4 Forschungsgruppen Besprechungs- Chemikalienver- und
Arbeitsprofil 4 räume 520 entsorgung 40
á 451 m² HNF 1.804 Archiv 18

2 Forschungsgruppen Büro Fachschaft 24 Probenarchiv 30
Arbeitsprofil 5
á 498 m² HNF 996 Sozialbereich

7 Forschungsgruppen Aufenthaltsräume
Arbeitsprofil 6 nicht-w iss. Personal 90
á 168 m² HNF 1.176 (60 Personen)

Summe (m² HNF) 13.640 883 1.228 1.406

Gesamtsumme Fachbereich (m² HNF) 17.157

30 Forschungsgr.

88 Wiss. (Haush.)

120 Wiss. (Drittm.)
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Bedarfsmodell 3 - Schwerpunkt Labormaßstab
30 Forschungsgruppen Flächenbedarf Flächenbedarf f. gem. Einrichtungen

88
Wissenschaftler
(HH-Stellen)

Forschungs-
gruppen Bürobereich

Infrastruktur-
bereich

Lehr-
bereich Summe

90 Wissenschaftler (DM) 14.887 883 1.168 1.406 18.344

906 691 Studienplätze m² HNF/Studienplatz (bei Studienplätzen nach KapVO): 14,6

248 189 Studienanfänger m² HNF/Studienplatz (bei Studienplätzen nach WR): 18,5

Bedarfsmodell 3 - Schwerpunkt Produktionsmaßstab/Nicht experimentell
30 Forschungsgruppen Flächenbedarf Flächenbedarf f. gem. Einrichtungen

88
Wissenschaftler
(HH-Stellen)

Forschungs-
gruppen Bürobereich

Infrastruktur-
bereich

Lehr-
bereich Summe

120 Wissenschaftler (DM) 11.894 883 1.198 1.406 15.381

906 691 Studienplätze m² HNF/Studienplatz (bei Studienplätzen nach KapVO): 12,6

248 189 Studienanfänger m² HNF/Studienplatz (bei Studienplätzen nach WR): 16,0

Zusammenfassung der Bedarfsmodelle Fachbereich (Universität)



35

________________________________________________________________

Dr. Bernd Vogel, HIS Hannover

2.4 Planungsgrundlagen
Maschinenbau

Beim Maschinenbau handelt es sich in aller
Regel um ein sehr resourcenintensives Fach-
gebiet. Dies betrifft sowohl die baulich-
technische als auch die personelle Ausstat-
tung.
In folgendem Referat wird schlaglichtartig vor
allem der durch die Forschung an Universitä-
ten verursachte Ressourcenbedarf beleuchtet.
Die den Ausführungen zugrunde liegende HIS-
Untersuchung behandelt auch Bedarfsfragen
des Maschinenbaus an Fachhochschulen.
Allgemeine Aussagen zu Entwicklungstenden-
zen in Forschung und Lehre sind darüber hin-
aus für beide Hochschultypen von Bedeutung.

2.4.1 Forschung

Eine Systematisierung des Fachgebietes Ma-
schinenbau steht vor dem Problem, dass es
sich um ein sehr komplexes und vielfältiges
Fachgebiet handelt. Grundsätzlich lässt sich
der Maschinenbau in vier Arbeitsbereiche
unterteilen, mit denen sich jeweils ein spezifi-
scher Ressourcenbedarf verbindet (vgl. Fo-
lie 1):

•  Konstruktions- und Produktionstechnik: Bei
diesem Arbeitsbereich handelt es sich qua-
si um den "klassischen" Maschinenbau. Im
Mittelpunkt stehen Entwicklung, Konstrukti-
on und Bau von Maschinen und Anlagen.
Von besonderer Bedeutung sind Werk-
zeugmaschinen. Die Arbeit ist experimentell
geprägt, es werden vor allem Prototypen
von Maschinen, Anlagen und Bauteilen ge-
baut.

•  Energie- und Verfahrenstechnik: Verfah-
renstechnik ist Stoffwandlungstechnik. Die-
se Stoffwandlung kann physikalisch, che-
misch, biologisch oder thermisch erfolgen.
Es wird experimentell mit verfahrenstechni-
schen Anlagen gearbeitet. Der Arbeitsbe-
reich ist stark interdisziplinär geprägt, vor
allem Kooperationen mit Chemie und Bio-
logie spielen eine Rolle. Der Beitrag des
Maschinenbaus konzentriert sich im We-
sentlichen auf Apparatebau.

•  Werkstofftechnik: In diesem Arbeitsbereich
steht die Entwicklung und Prüfung ver-
schiedener Werkstoffe im Mittelpunkt, aber
auch die Analyse von Bauteilen. Die Arbeit

ist stark durch chemische und physikalische
Verfahren geprägt.

•  Fertigungsorganisation und Automatisie-
rungstechnik: Automatisierungstechnik ist
Softwaretechnik. Im Mittelpunkt steht die
Planung und Steuerung von Abläufen, be-
sonders die Programmierung von Steue-
rungssoftware.

Die vorherrschenden Arbeitsweisen im Ma-
schinenbau sind durch die dichotome Unter-
scheidung in theoretische und experimentelle
Abläufe nur unzureichend beschrieben. Es
lassen sich drei grundlegende Arbeitswei-
sen mit je zwei Varianten unterscheiden, die
quer zu den oben genannten Arbeitsbereichen
des Maschinenbaus liegen (vgl. Folie 2):

•  konstruktiv: Konstruktives Arbeiten bedeu-
tet experimentelles Arbeiten an Maschinen
und Anlagen, entweder im Produktions-
maßstab (Full Scale), mit Prototypen und
zumeist in Versuchshallen oder kleinmaß-
stäblich im Labor.

•  analytisch: Zumeist handelt es sich um
physikalisch-analytisches Arbeiten, also
das Prüfen oder Messen mit mechanischen
bzw. physikalischen Prüfmaschinen. Aber
auch chemisch-analytische Verfahren zur
Analyse oder Synthese von Materialien und
Bauteilen sind weit verbreitet.

•  theoretisch: Theoretisches Arbeiten be-
deutet im Maschinenbau Arbeit am Rech-
ner. Zum einen wird beispielsweise Pla-
nungs- und Steuerungssoftware program-
miert, zum anderen werden reale Prozesse
am Rechner simuliert.

Was die generellen Entwicklungstrends der
Forschung im Maschinenbau anbelangt, so
seien schlaglichtartig einige wichtige Ten-
denzen herausgegriffen (vgl. Folie 3):

•  Miniaturisierung: Parallel zur Elektrotechnik
- teilweise eng mit dieser verbunden -
schreitet die Miniaturisierung auch im Ma-
schinenbau voran. In Anlehnung zur Mikro-
elektronik gewinnt die Mikromechanik bzw.
die Mikrosystemtechnik zunehmend an Be-
deutung. Es entwickeln sich neue For-
schungsschwerpunkte, neue Institute und
Zentren werden gegründet. Hierdurch
nimmt unter anderem der Reinraumbedarf
im Maschinenbau zu.

•  Neue Werkstoffe: Traditionell beschäftigt
sich der Maschinenbau vor allem mit Me-
tallen (es gibt rund 2000 Sorten Stahl). In
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den letzten Jahren erfolgt unter Bezug auf
Physik und Materialwissenschaften eine
verstärkte Forschung in Richtung neuer
Materialien für den Maschinenbau. Zu nen-
nen sind vor allem technische Keramik,
Kunststoffe und Verbundwerkstoffe.

•  Querschnittsfächer: Im Maschinenbau etab-
lieren sich mehr und mehr Forschungs-
schwerpunkte, die einen ausgeprägt inter-
disziplinären Charakter tragen: Mechatro-
nik, Produktentwicklung, Bioverfahrens-
technik etc.

•  Profilbildung: Zukünftig ist damit zu rech-
nen, dass die Maschinenbau-Fachbereiche
kein vollständiges Spektrum ihres Fachge-
bietes anbieten, sondern dass eine
Schwerpunktsetzung stattfindet, verbunden
mit Kooperationen zwischen den Hoch-
schulen.

•  Forschung an Fachhochschulen: Auch an
den Fachhochschulen soll verstärkt For-
schung betrieben werden. Über die Einwer-
bung von Drittmitteln sollen anwendungs-
bezogene Projekte besonders mit den je-
weiligen regionalen Unternehmen in Gang
kommen. Dies bedeutet, dass wissen-
schaftliche Mitarbeiter und evtl. Doktoran-
den beschäftigt werden und dass mit Kon-
sequenzen für den Flächenbedarf zu rech-
nen ist.

2.4.2 Lehre

In der Lehre des Maschinenbaus lassen sich
schlaglichtartig folgende Entwicklungsten-
denzen hervorheben (vgl. Folie 4):

•  Praktische Studienanteile: Die in der Hoch-
schule in separaten Praktikumsräumen
durchgeführten praktischen Studienanteile
sind in den vergangenen Jahren vor allem
im Grundstudium deutlich reduziert worden.
Vor allem im Hauptstudium wurden die
praktischen Studienanteile in die For-
schungslabore verlagert. Hinzu kommt,
dass eine Vielzahl von Diplomarbeiten - vor
allem an Fachhochschulen - in Industrie-
unternehmen durchgeführt werden.

•  Rechnerpraktika: Die Notwendigkeit der
Durchführung von Rechnerpraktika hat sich
erhöht. An vielen Hochschulen fehlen je-
doch im Maschinenbau die hierzu erforder-
lichen Räume und die Ausstattung.

•  Interdisziplinäre Studiengänge: Auch um
die Attraktivität der Studiengänge aufgrund

der stark gesunkenen Anfängerzahlen zu
erhöhen, werden neue Studienangebote
kreiert. Von besonderem Interesse ist die
Verknüpfung von Maschinenbau und Elek-
trotechnik. An einigen Hochschulen wird für
Maschinenbau und Elektrotechnik ein ge-
meinsames Grundstudium durchgeführt,
womit erhebliche Synergieeffekte erzielt
werden.

•  Bachelor- und Masterabschlüsse: Im Ma-
schinenbau wird – wie in den meisten übri-
gen Fachgebieten – die Einführung neuer
Bachelor- und Masterstudiengänge und
-abschlüsse diskutiert. Bislang scheint die
Skepsis zu überwiegen. Wenn neue Ab-
schlüsse eingeführt werden, dann ist damit
zu rechnen, dass die alten Studienstruktu-
ren überwiegend beibehalten werden. Auf
längere Sicht ist zumindest mit einer Paral-
lelität von alten und neuen Abschlüssen zu
rechnen.

•  Schwundquote, Promotionsquote: Für den
Ressourcenbedarf ist die Frage von Be-
deutung, wie viele Studienanfänger schlie-
ßen mit einem Diplom ab und wie hoch der
Anteil der Absolventen ist, die anschließend
eine Promotion anstreben. An Universitäten
ist mit einer Schwundquote von überschlä-
gig 50 % zu rechnen, die Promotionsquote
liegt bei rund 20 %. An Fachhochschulen
liegt die Schwundquote lediglich bei 25 %.

2.4.3 Organisation und Personal

Die Themen "Organisation" und "Personal"
hängen eng zusammen. Mit Hilfe eines Perso-
nalmodells können zugleich wichtige organi-
satorische Voraussetzungen verdeutlicht wer-
den. Für das Fachgebiet Maschinenbau wur-
den Personalmodelle aufgestellt, die die Auf-
gabe haben, eine plausible Planungsgrundlage
für das weitere Vorgehen zu formulieren. Die
Personalstruktur und die Personalausstattung
sind entscheidende ressourcenverursachende
Faktoren (vgl. Folie 5).

Für das Personal zeigt die Modellannahme 1
ein Mindestmodell. Aufgrund der Anforderun-
gen der Studienpläne lässt sich ermitteln, wie
viele Hochschullehrer mindestens benötigt
werden, um das Lehrangebot in einem Stu-
diengang sicherzustellen. Im Maschinenbau
werden mindestens 12 Hochschullehrer benö-
tigt, um einen grundständigen Studiengang
anbieten zu können. Diese wiederum bilden 10
Institute bzw. Arbeitsgebiete, 2 C3-Professuren
sind jeweils zugeordnet.
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Die Hochschullehrer mit ihren Forschungs-
gruppen werden als zentrale Einheiten ange-
setzt: Pro C4-Hochschullehrer ist durchschnitt-
lich mit 2 bis 3 wissenschaftlichen Mitarbeitern
(Zeit) auf Haushaltsstellen sowie 3 bis 4 Mitar-
beitern über Drittmittel zu rechnen. Pro C3-
Professur wird ein wissenschaftlicher Mitar-
beiter (Zeit) angesetzt. Die Zahl der wissen-
schaftlichen Mitarbeiter insgesamt ergibt sich
aus der Zahl der Absolventen, welche das
maßgebliche Reservoir für die Rekrutierung
von Doktoranden darstellen. Weiterhin ist pro
Forschungsgruppe mit 1 Verwaltungskraft und
einem technischen Mitarbeiter zu rechnen. Die
übrigen Beschäftigten, einschließlich der wis-
senschaftlichen Mitarbeiter auf Dauerstellen
(Akademische Räte) übernehmen zentrale
Aufgaben. Es wird für jeweils 2 C4-For-
schungsgruppen eine Dauerstelle angesetzt.
Im Werkstattbereich ist durchschnittlich pro
Hochschullehrer ein Beschäftigter tätig.

Die weiteren Modellannahmen 2, 3 und 4 zu
Personal veranschaulichen Personalausstat-
tungen bei einer schrittweisen Vergrößerung
der Fachbereiche.

2.4.4 Bedarfsmodelle

Entsprechend den verschiedenen Arbeitswei-
sen lassen sich Raum- und Flächenmodelle
entwickeln, die den typischen Bedarf einer
Forschungsgruppe illustrieren. Dabei handelt
es sich um Grundausstattungen, die als erste
Orientierung dienen sollen. Sie enthalten die
wesentlichen Ausstattungselemente, sind aber
auf ortsspezifische Bedingungen anzupassen.
Als Beispiel sei der Raum- und Flächenbedarf
einer konstruktiv-experimentell arbeitenden
Forschungsgruppe dargestellt. Grundlage bil-
det die Personalausstattung der Forschungs-
gruppe. Jedem experimentell arbeitenden Mit-
arbeiter wird ein Büroarbeitsplatz zugeordnet.
Hinzu kommt der Laborbereich mit der zentra-
len Versuchshalle sowie flankierenden Geräte-
und Servicelaboren. Der Gesamtflächenbedarf
einer solchen Forschungsgruppe liegt durch-
schnittlich bei 910 m² HNF, wobei nur die di-
rekt zugeordneten Räume und Flächen ent-
halten sind (vgl. Folie 6).

Ein anderes Beispiel zeigt ein Bedarfsmodell
für eine Forschungsgruppe, die ausschließlich
am Rechner arbeitet. Hier beschränkt sich der
Bedarf auf den Bürobereich und beträgt
255 m² HNF (vgl. Folie 7).

Solche Modelle wurden auch für andere For-
schungsgruppen mit anders gelagerten Ar-
beitsweisen entwickelt. Der Gesamtflächenbe-
darf der Forschungsgruppen schwankt je nach

Arbeitsweise zwischen 255 m² HNF und
910 m² HNF (vgl. Folie 8).

Die Übersicht über einen kompletten Fachbe-
reich zeigt schließlich, wie diese Fläche der
Forschungsgruppen um weitere Flächen für
gemeinsame Einrichtungen ergänzt werden.
Allein auf die Forschungsgruppen entfällt ein
Flächenanteil von 78 % des Fachbereichs. Der
gemeinsame Lehrbereich umfasst 12 % der
Fläche und beinhaltet vor allem die genutzten
zentralen Hörsäle und Seminarräume sowie
fachbereichseigene Rechnerräume für Studie-
rende. Alle übrigen Nutzungsbereiche liegen
deutlich darunter (vgl. Folie 9).

Auf der Grundlage der Fachbereichsmodelle
lassen sich überschlägige Flächenfaktoren
ermitteln, die für eine erste Abschätzung des
Gesamtflächenbedarfs eines Fachbereichs
herangezogen werden können. Rechnet man
auf die traditionelle Planungsgröße "Studien-
platz" zurück, dann werden an Universitäten
rund 13 bis 20 m² HNF pro Studienplatz benö-
tigt, je nach Profil eines Fachbereiches. An
Fachhochschulen liegen die entsprechenden
Flächenwerte zwischen 8,5 m² und 15,5 m²
HNF. In dieser Berechnung sind Flächen für
Drittmittelbeschäftigte abgezogen, ebenfalls
berücksichtig sind Lehrimporte und –exporte
(vgl. Folie 10).

Bezogen auf die Gesamtfläche eines Fachbe-
reichs werden pro Forschungsgruppe an Uni-
versitäten rund 650 bis 840 m² HNF, pro Lehr-
einheit an Fachhochschulen rund 200 bis
270 m² HNF benötigt. Pro Wissenschaftler
(Personenzahl gesamt) ist an Universitäten mit
rund 90 bis 115 m² HNF, an Fachhochschulen
mit rund 120 bis 140 m² HNF zu rechnen. Der
höhere Wert für Fachhochschulen ist auf die
deutlich geringere Zahl an Wissenschaftlern,
vor allem auf die sehr geringe Zahl an wissen-
schaftlichen Mitarbeitern, zurückzuführen.
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Forschung: Systematik
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Maschinendynamik Chemische Verfahrenstechnik Festigkeitslehre Fertigungsplanung

Konstruktionselemente Bioverfahrenstechnik Kunststofftechnik Systemtechnik

Feinwerktechnik Dampf- und Gasturbinen Technische Keramik Fabrikplanung

Mikrosystemtechnik Kolbenmaschinen Holz- und Papiertechnik Logistik

Mechatronik Strömungsmaschinen Oberflächentechnik Produktionsplanung

Getriebetechnik Kern- und Solartechnik Werkstoffprüfung Produktionssteuerung

Tribologie Fluiddynamik / Fluidtechnik Softwaretechnik
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Konstruktiv Analytisch Theoretisch

Produktions-
maßstab

Labor-
maßstab

Physikalische
Analytik

Chemische
Analytik

Planung,
Steuerung

Rechner-
simulation

Konzeption, Entwurf, Ausarbei-
tung von Geräten, Maschinen,

Maschinenelementen sowie
produktions- und verfahrens-

technischen Anlagen

Computer Aided Design (3D-CAD)

Entwicklung, Bau von Prototypen
(Werkstattbedarf, Rapid Prototyping)

Funktionsprüfungen, Verschleißprüfungen

Neuentwicklung von Materialien

Messung und Prüfung von
Bauteilen und Materialien

Chemische und physikalische
Analyse von Materialien

Experimentelle mechanische
Prüfung von Material-

und Bauteileigenschaften

Rechnergestützte Simulation
realer Prozesse (Werkstoff- und

Bauteileigenschaften)

Rechnergestütze Planung und
Steuerung automatisierter

Produktionsprozesse

Programmierung von Steuerungs-
software für automatisierte

Produktionsanlagen (Industrieroboter)

Produktionsnahe Versuchs-
aufbauten, Mini-Plant-Technik,

kleindimensionierte Laboraufbauten,
Versuchshallen, Schwerlabore

Instrumentelle Analytik:
Meß- und Prüfgeräte,

Großgeräte (Elektronenmikroskope,
Spektroskope etc.),

chemisch-physikalische Labore

Workstations,
Produktionsplanungs- und 
Steuerungssysteme (PPS)

Finite Berechnungsverfahren

Arbeitsweisen im Maschinenbau



39

________________________________________________________________

Folie 4

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 4

Planungsgrundlagen
Maschinenbau

Hannover, 20.02.2001

Lehre: Entwicklungstendenzen

Reduzierung praktischer Studienanteile,
Durchführung in den Forschungslaboren

Vermehrte Durchführung von Rechnerpraktika

Interdisziplinäre Studiengänge

Bachelor- und Masterstudiengänge ?

Schwundquote: Universität 50 %, FH 25 %
Promotionsquote: Universität 20 %, FH ?
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Planungsgrundlagen
Maschinenbau

Hannover, 20.02.2001

Rechneranwendungen Entwicklung und Konstruktion mit Rechnerunterstützung:
CAD, Simulationen, Software-Programmierung

Elektronisierung Zunehmender Anteil von Elektronik und Software bei Maschinen und 
Anlagen

Miniaturisierung Neue Forschungsschwerpunkte und Institute, 
z.B. Mikrosystemtechnik

Planung, Steuerung Planung und Optimierung von Anlagen, Fertigungsprozessen und 
Betriebsabläufen; Produktionsautomatisierung

Neue Werkstoffe Technische Keramik, Kunststoffe, Verbundwerkstoffe, Kooperation 
mit Materialwissenschaften

Querschnittsfächer Interdisziplinarität, z.B. Mechatronik, Produktentwicklung, 
Bioverfahrenstechnik

Rapid Prototyping Direkte Fertigung von 3D-CAD-Entwürfen mittels Lasertechnologie; 
Rationalisierung des Prototypbaus

Anwendungsorientierung Vermehrt Industrieaufträge; produktionsnahe Forschung mit 
praktisch umsetzbaren Ergebnissen; Patente

Profilbildung Spezialisierung der Maschinenbau-Fachbereiche; kein vollständiges 
Maschinenbau-Spektrum; Kooperation zwischen Hochschulen

Forschung an Fachhochschulen Ausweitung der bisherigen Forschungspraxis; 
anwendungsorientierte Forschung mit Industriemitteln

Entwicklungstendenzen Forschung
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Folie 5

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 5

Planungsgrundlagen
Maschinenbau

Hannover, 20.02.2001

Organisation und Personal
Personalgruppe Zahl der Beschäftigten

Modell-Annahme 1 Modell-Annahme 2 Modell-Annahme 3 Modell-Annahme 4

Prof. C4 10 15 20 25

Prof. C3 2 3 4 5

wiss. Mitarbeiter
(Dauerstellen) 5 8 10 13

wiss. Mitarbeiter
(Zeitstellen)
nicht-wiss. Techniker / Techniker / Techniker / Techniker /

Mitarbeiter Laboranten 12 Laboranten 18 Laboranten 24 Laboranten 30
Technik Werkstatt 12 Werkstatt 18 Werkstatt 24 Werkstatt 30

Sekretariat 10 Sekretariat 15 Sekretariat 20 Sekretariat 25
Dekanat 1 Dekanat 1 Dekanat 1 Dekanat 1
Bibliothek 1 Bibliothek 1 Bibliothek 2 Bibliothek 2
FB-Planer 1 FB-Planer 1 FB-Planer 1 FB-Planer 1

Summe 76 113 150 188

wiss. Mitarbeiter
(Drittmittel)

Gesamtzahl der
Beschäftigten

22 (32) 33 (48) 44 (64) 55 (80)

273 - 309

33 - 46 49 - 70 64 - 92 81 - 117

nicht-wiss.
Mitarbeiter
Verwaltung

109 -122 162 - 183 214 - 242

Folie 6

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 6

Planungsgrundlagen
Maschinenbau

Hannover, 20.02.2001

Bedarfsmodell: Forschungsgruppe (Universität)

1 Konstruktiv-Experimentelles Arbeitsprofil (Produktionsmaßstab)

Personal

Personal- Zahl der Zahl der Büro Versuchshalle Lager
kategorie Stellen Personen Zahl der AP m² HNF m² HNF

Hochschul-
lehrer 1 1 1 21

wiss. Mitarbeiter
(HH-Zeitstellen) 2 2 2 24 Meßraum 25 10

wiss. Mitarbeiter
(DM-Stellen) 4 4 6 72 Meßraum 40 450 Serverraum 12 20

Techniker /
Laborant 1 1 1 12 Tech. Labor 55

Sekretariat 0,5 1 1 12 Tech. Labor 55

Diplomanden - 7 7 Rechnerraum 42

studentische
Hilfskräfte - 6

Besprechung 60
243 175 450 12 30

Gesamt (m² HNF) 910

Flächenbedarf

m² HNF m² HNF
Labor Dienstleistung

m² HNF
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Folie 7

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 7

Planungsgrundlagen
Maschinenbau

Hannover, 20.02.2001

Bedarfsmodell: Forschungsgruppe (Universität)

6 Theoretisches Arbeitsprofil (Rechnersimulationen)

Personal Flächenbedarf

Personal- Zahl der Zahl der Büro Labor Versuchshalle Lager
kategorie Stellen Personen Zahl der AP m² HNF m² HNF m² HNF

Hochschul-
lehrer 1 1 1 21

wiss. Mitarbeiter
(HH-Zeitstellen) 2 2 2 24

wiss. Mitarbeiter
(DM-Stellen) 4 4 6 72 Serverraum 12

Techniker /
Laborant

1 1 1 12

Sekretariat 0,5 1 1 12

Diplomanden - 7 7 Rechner raum 42

studentische
Hilfsk räfte - 6

Besprechung 60
243 0 0 12 0

Gesamt (m² HNF) 255

Dienstleistung
m² HNFm² HNF

Folie 8

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 8

Planungsgrundlagen
Maschinenbau

Hannover, 20.02.2001

Bedarfsmodelle: Forschungsgruppen (Universität)
Arbeitsprofil Summe

Büro Labor Versuchshalle Dienstleistung Lager (m² HNF)

1 Konstruktiv-
   Experimentelles
   Arbeitsprofil
   (Produktionsmaßstab)

243 175 450 12 30 910

2 Konstruktiv-
   Experimentelles
   Arbeitsprofil
   (Labormaßstab)

243 360 - 12 30 645

3 Analytisch-
   Experimentelles
   Arbeitsprofil
   (Physikalisch)

243 270 - 12 20 545

4 Analytisch-
   Experimentelles
   Arbeitsprofil
   (Chemisch)

243 180 - 12 20 455

5 Theoretisches
   Arbeitsprofil
   (Planung, 
   Steuerung)

243 70 - 12 - 325

6 Theoretisches
   Arbeitsprofil
   (Rechner- 
   simulationen)

243 - - 12 - 255

Flächenbedarf (m² HNF)
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Folie 9

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 9

Planungsgrundlagen
Maschinenbau

Hannover, 20.02.2001

Bedarfsmodell: Fachbereich (Universität)

Fachbereichs-Bedarfsmodell Maschinenbau 1 (Universität)

12 Forschungsgruppen
595 Studienplätze
170 Studienanfänger
85 Wissenschaftler, davon 68 Doktoranden

Flächenbedarf der gemeinsamen Einrichtungen
Arbeitsprofil m² HNF Büro Dienstleistung Lager Lehre Sozialräume

Raumart m² HNF Raumart m² HNF Raumart m² HNF Raumart m² HNF Raumart m² HNF

7100
(78 %)

Gemeinsamer
Bürobereich

200
(2 %)

Gemeinsamer
Dienst-
leistungs-
bereich

670
(7 %)

Gemeinsame
Lagerflächen

30
(<1 %)

Gemeinsamer
Lehrbereich

1070
(12 %)

Gemeinsamer
Sozialbereich

7.100 200 670 30 1.070

Flächenbedarf der
Forschungsgruppen

Gesamt (m² HNF)

12 Forschungs-
gruppen

20
(<1 %)

20

9.090

Folie 10

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 10

Planungsgrundlagen
Maschinenbau

Hannover, 20.02.2001

 Überschlägige Flächenwerte

Fachhochschule: m² HNF / Studienplatz

Gemischtes Profil: 50 % konstruktiv-experimentell, 25 % analytisch-experimentell, 25 % theoretisch
Theoretisches Profil: 30 % konstruktiv-experimentell, 20 % analytisch-experimentell, 50 % theoretisch
Experimentelles Profil: 65 % konstruktiv-experimentell, 20 % analytisch-experimentell, 15 % theoretisch

1612

9 10 11 12

Theoretisches Profil

Konstruktiv-
Experimentelles Profil

14,7 - 17,7

12,7 - 15,5

10,4 - 13,9

16,6 - 20,4

17 19 2018

Gemischtes Profil

Theoretisches Profil

Konstruktiv-
Experimentelles Profil

Gemischtes Profil

11

8

8,5 - 11,1

11,5 - 15,5

2013 14 15 16

Universität: m² HNF / Studienplatz

17 18 19

13 14 158 9 10
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Henrich Fenner, HIS Hannover

2.5 Planungsgrundlagen
Elektrotechnik und
Informationstechnik

Die Elektrotechnik befindet sich auf Grund
stark gesunkener Studierendenzahlen, gewan-
delter Forschungsschwerpunkte und Arbeits-
weisen sowie veränderter beruflicher Anforde-
rungen für angehende Elektroingenieure in
einem umfassenden Veränderungsprozess.
Mit Hilfe einer Grundlagenuntersuchung wer-
den neue Planungsmaterialien für die Elektro-
technik, die in letzter Zeit an zahlreichen
Standorten, in Fachbezeichnung und Fachan-
gebot eine zusätzliche Akzentuierung der In-
formationstechnik erfahren hat, erarbeitet; es
wird ein Instrumentarium bereitgestellt, um die
künftige Flächenplanung neuer oder in der
Umstrukturierung befindlicher Fachbereiche
der Elektrotechnik auf eine solide Basis zu
stellen.

Die Untersuchung hat sich gleichermaßen mit
den Universitäten und Fachhochschulen be-
fasst. Die folgende Darstellung beschränkt sich
auf die Universitäten.

2.5.1 Forschung

Für einen Überblick über die vielfältigen For-
schungsfelder der Elektrotechnik wird eine
Systematik erstellt. Darin werden die For-
schungsgebiete einem der vier folgenden Ar-
beitsbereiche zugeordnet (vgl. Folie 1):

•  Elektrische Energietechnik
•  Automatisierungstechnik
•  Informationstechnik und
•  Mikroelektronik

Diese vier Arbeitsbereiche stellen die Haupt-
arbeitsgebiete dar, denen sich Forschungs-
gebiete der Elektrotechnik zuordnen lassen.
Die Forschungsgebiete sind unterschieden in
grundlegende, spezielle und produktorientierte
Teilgebiete. In der Regel erfolgt die Zuordnung
eindeutig, es gibt aber auch Gebiete, die in
mehreren Arbeitsbereichen angesiedelt sind.

Diesen Arbeitsbereichen werden in einem
nachfolgenden Schritt Arbeitsweisen zuge-
ordnet, die für die Forschungsgebiete in Bezug
auf ihren jeweiligen Flächenbedarf charakte-
ristisch sind. Anhand der so gewonnenen Ar-
beitsprofile lassen sich spezifische Flächen-
bedarfe ermitteln (vgl. Folie 2).

Zwei Beispiele sollen die quantitativ wie quali-
tativ  unterschiedlichen Flächenanforderungen
verdeutlichen.
Das Arbeitsprofil 1 ist eine vorrangige Arbeits-
weise der Forschung im Bereich der Elektri-
schen Energietechnik (erster Arbeitsbereich).
Hier wird im großen Maßstab an Teilen oder
ganzen Energieanlagen geforscht, was einen
hohen Flächenbedarf an Laboren und Ver-
suchshallen verursacht.
Im Arbeitsprofil 5 für die Informationstechnik
und Mikroelektronik (dritter und vierter Arbeits-
bereich) sieht die vorherrschende Arbeitsweise
deutlich anders aus: Vorrangig wird hier soft-
ware-technisch im Labormaßstab am Compu-
ter gearbeitet. Mit Rechnerunterstützung wer-
den Bauteile konstruiert, Arbeitsabläufe simu-
liert und Verfahrensprozesse modelliert. Eine
solche Forschungstätigkeit benötigt deutlich
weniger Laborflächen, da ein Großteil der Ar-
beiten am PC im Büro erfolgen kann.

Im Bereich der Forschung sind die generellen
Entwicklungstendenzen zu berücksichtigen;
aus den Gesprächen mit Fachvertretern der
Hochschulen lassen sich einige allgemeine
Trends für die Forschungsbereiche ableiten
(vgl. Folie 3).

Insgesamt wird eine Verlagerung der For-
schungsschwerpunkte erwartet. Der Trend
geht weg von den klassischen Feldern der
Elektrischen Energietechnik und (im geringe-
rem Umfang) der Automationstechnik zu den
Forschungsfeldern der Informationstechnik
und der Mikroelektronik. In Zukunft wird es
weniger um Elektromotoren, Starkstromleitun-
gen und die Arbeit mit dem Lötkolben gehen,
sondern um Fragen der digitalen Kommunika-
tion, der Miniaturisierung der Simulation und
Modellierung.

An allen Fachbereichen nimmt die Bedeutung
leistungsfähiger Rechner und Netze ebenso zu
wie der Anteil interdisziplinärer Forschungsan-
sätze. Forschungskooperationen ergeben sich
nicht nur zum thematisch sehr nahestehenden
Maschinenbau, sondern im wachsenden Maße
auch mit den Naturwissenschaften (Chemie,
Physik und Biologie) und der Medizin. Es
kommt zu einer deutlichen Profilbildung einzel-
ner Fachbereiche und zu Kooperationen über
verschiedene Hochschulstandorte hinweg.
Nicht zuletzt steigt der Anteil anwendungsbe-
zogener Forschung an den Fachhochschulen.

2.5.2 Lehre

Neben der Forschung ist die Lehre ein wichti-
ger Faktor für die Bestimmung des Flächenbe-
darfs. Von besonderer Bedeutung ist die Ent-
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wicklung der Studierendenzahlen (vgl. Folie 4).

Bei den Studienanfängern sind bis 1989 nahe-
zu kontinuierliche Zuwächse zu verzeichnen.
Zwischen 1990 und 1996 sinken die Anfänger-
zahlen rapide auf einen Stand wie Mitte der
70er Jahre ab. Das Jahr 1996 markiert den
Tiefstpunkt bei den Anfängerzahlen, seitdem
gibt es wieder Zuwächse. Doch bis heute ist
erst wieder ein Stand vom Beginn der 80er
Jahre erreicht, und die Zuwächse liegen deut-
lich unter denen in Maschinenbau und Infor-
matik.

Zeitversetzt wiederholt sich die Entwicklung
der Anfängerzahlen bei den Absolventen.
Nach einem kontinuierlichen Anstieg seit 1973
erreicht die Absolventenzahl 1993 ihren
Höchstwert. Ab 1995 sinken sie und werden
voraussichtlich im Jahre 2002/2003 ihren Tief-
punkt erreichen. Aus dem Kreis der Absolven-
ten gewinnen einerseits die Unternehmen ihre
neuen Mitarbeiter, andererseits werben die
Fachbereiche aus diesem Pool den überwie-
genden Teil ihrer wissenschaftlichen Mitarbei-
ter ein. Sinkende Absolventenzahlen verrin-
gern also die Rekrutierungsbasis für neue
Mitarbeiter in Forschungsprojekten. Verschärft
wird diese Situation durch die zur Zeit hohe
Nachfrage des Arbeitsmarktes nach frisch
diplomierten Elektroingenieuren.

Auf Grund der Abnahme der Zahl der Studie-
renden sind heute viele Fachbereiche der
Elektrotechnik nicht mehr voll ausgelastet.
Allerdings muss dieser Zustand nicht von Dau-
er sein. Von Seiten der Wirtschaft wird für die
kommenden Jahre, ähnlich wie zuvor im Be-
reich der Informatik, auch für die Elektrotechnik
ein Mangel an Fachkräften prognostiziert. Da-
mit wachsen nicht nur die Arbeits-
marktchancen der jetzigen Absolventen, son-
dern die Anfängerzahlen an Universitäten und
Fachhochschulen werden voraussichtlich wie-
der deutlich steigen.
Während die Studierenden- bzw. Studienplatz-
zahlen als wichtige Eingabegröße den Flä-
chenbedarf für die Lehre beeinflussen, wirken
auf der Ebene der Studienorganisation das
Studienangebot (z. B. Bachelor- und Master-
abschlüsse) und das Gewicht der Lehrveran-
staltungsarten.

Auf Grund der gerade in den Ingenieurwissen-
schaften kontrovers geführten Diskussion um
neue Studienabschlüsse ist davon auszuge-
hen, dass es in den nächsten Jahren ein Ne-
beneinander von verschiedenen Abschlüssen
gibt; eine Prognose, welche Veränderungen
des Flächenbedarfes sich aus den neuen Stu-
diengängen ergeben, ist noch nicht möglich.

Für den Bereich der Praktika können heute
wichtige Parameter für die Bestimmung des
Flächenbedarfs benannt werden (vgl. Folie  5):

Als quantitative Eingangsgrößen gehen ein:
•  Die Zahl der Studienanfänger
•  Der Anteil der Studierenden, die ihr Studi-

um vorzeitig abbrechen (Schwundquote)
•  Der Anteil der Studierenden, die ein Prakti-

kum wiederholen müssen
•  Der Anteil der Nebenfachstudierenden aus

anderen Fachbereichen

Als organisatorische Parameter wirksam sind:
•  Die Art der Praktika
•  Die Organisation der Raumnutzung
•  Die Gruppengröße pro Arbeitsplatz im La-

bor
•  Die Auslastung der Praktikaräume
•  Die Integration von Praktika des Hauptstu-

diums in die aktuelle Forschung

Alle genannten Parameter lassen sich in Zah-
len übersetzen und in ein Rechenmodell zur
Bestimmung des Flächenbedarfs an Laboren
für Praktika zusammenführen.

2.5.3 Organisation und Personal

Mit welchen Personalansätzen sind Forschung
und Lehre in einem Fachbereich der Elektro-
technik zu bewältigen? Ausgangspunkt für die
Bedarfsermittlung der HIS-Untersuchung ist
der einzelne Professor als Leiter einer For-
schungsgruppe bzw. eines Lehrbereiches. Ihm
zugeordnet sind die wissenschaftlichen Mitar-
beiter, Techniker und Verwaltungskräfte. Ver-
vollständigt werden die Modelle durch Perso-
nal für zentrale Aufgaben wie der Fachbe-
reichsverwaltung und Dienstleistung. Welche
Personalansätze sind für einen funktionieren-
den Fachbereich notwendig (vgl. Folie 6)?

Ausgehend von den Lehranforderungen, die
sich aus den Studienplänen ergeben, lässt
sich für einen Fachbereich Elektrotechnik eine
Mindestzahl für das Personalmodell von neun
Professoren errechnen (Modell 1).
Dieser Mindestzahl an Professoren werden
wissenschaftliche und nicht wissenschaftliche
Mitarbeiter zugeordnet. (Der Personalschlüssel
ergibt sich zum einen aus den Personalrelatio-
nen der HIS-Erhebung zur Personalausstat-
tung bestehender Fachbereiche und zum an-
deren aus Gesprächen mit Hochschulvertre-
tern über die künftige Entwicklung.)
Dieses personelle Mindestmodell eines Fach-
bereiches hat eine Studienplatzkapazität zwi-
schen 384 und 538 Studienplätzen. Die Span-
ne entsteht durch unterschiedliche Kapazi-
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tätsmaßstäbe (Wissenschaftsrat, KapVO).

Bezogen auf die Zahl der Professoren kom-
men auf einen Hochschullehrer je drei wissen-
schaftliche Mitarbeiter auf befristete Haus-
haltsstellen und nochmals rund drei Wissen-
schaftler, die aus Drittmitteln finanziert werden.
Die Zahl der Drittmittelbeschäftigten sind in
Spannen angegeben, da sie abhängig von der
Absolventenzahl und dem Drittmittelvolumen
schwanken können.
Auf drei Professorenstellen wird zudem eine
akademische Ratsstelle angesetzt.

Im Bereich der technischen Dienstleistungen
werden je Hochschullehrer ein Techniker und
auf Fachbereichsebene zwei Werkstattmitar-
beiter als Mindestausstattung veranschlagt,
ferner eine Sekretariatskraft pro Hochschulleh-
rer. Auf der Fachbereichsebene kommt weite-
res Personal hinzu: Geschäftsführer des De-
kanats, Fachbereichsverwaltungskraft und
Bibliothekskraft.

Die für das Personalmodell 1 festgelegten
Personalrelationen kann auch für größere
Fachbereiche entsprechend angewendet wer-
den. Beispielhaft ist das Verfahren in den Mo-
dellen 2, 3 und 4 dargestellt.

2.5.4 Bedarfsmodelle

Flächenbedarf Forschungsgruppe

Aus den Personalrelationen der Personalmo-
delle ergibt sich ein entsprechender Flächen-
bedarf.

Für die Bestimmung des Flächenbedarfs einer
einzelnen Forschungsgruppe werden alle Per-
sonen mit Ausnahme der Kräfte, die auf der
Fachbereichsebene arbeiten, auf die For-
schungsgruppen verteilt. Allen dort tätigen
Personen wird nun die für die Arbeit notwendi-
ge Fläche an Büros, Labors, Werkstätten,
EDV, Lager und Besprechungsräumen zuge-
ordnet.

Während die Büroflächen für alle Forschungs-
gruppen gleich bleiben, unterscheiden sich die
Bedarfe an Forschungsflächen je nach Ar-
beitsgebiet beträchtlich.

Der Forschungsbereich des physikalisch-
technischen Arbeitens im Großmaßstab, wie er
für die Elektrische Energietechnik typisch ist,
benötigt neben einer Reihe verschiedener
Laborflächen insbesondere Versuchshallen um
Energieanlagen für die Erprobung aufbauen zu
können. Der Flächenbedarf einer dementspre-
chenden Forschungsgruppe (Arbeitsprofil 1)

liegt bei 954 m² Hauptnutzfläche (vgl. Folie 7).
Vergleicht man diesen Flächenansatz mit dem
der Forschungsgruppe, deren vorrangige Ar-
beitsweise software-technisch im Labormaß-
stab ist, so reduziert sich der Bedarf an Labor-
flächen deutlich. Ein Großteil ihrer PC-
gestützten Arbeit lässt sich in die Büroräume
verlagern und verringert den Bedarf an Labor-
räumen. Der Flächenbedarf dieser For-
schungsgruppe (Arbeitsprofil 5) liegt bei
356 m² Hauptnutzfläche (vgl. Folie 8).

Die Flächenbedarfe anderer Forschungsgrup-
pen (mit anderen Arbeitsprofilen) liegen zwi-
schen den aufgezeigten Werten.

Flächenbedarf Fachbereich

In einem weiteren Schritt werden die Flächen-
ansätze für die Forschungsgruppen mit den
Flächenbedarfen auf der Ebene des Fachbe-
reichs zu Fachbereichsmodellen zusammen-
geführt (vgl. Folie 9).

In dem hier vorgestellten Beispiel ist mit dem
Mindestmodell (Personalmodell 1) und mit
einem maximalen und minimalen Kapazitäts-
ergebnis der Flächenbedarf errechnet worden.
In der Darstellung sind die Forschungsgruppen
mit ihrem jeweiligen Flächenbedarf aufgeführt,
hinzu tritt der zusätzliche Büro- ggf. Dienst-
leistungsflächenbedarf der Forschungsgrup-
pen auf Fachbereichsebene sowie der Bedarf
an Lehrräumen und Sozialflächen.

Aus der Summe der Flächenbedarfe für For-
schung und zentrale Aufgaben lässt sich ein
Mindestbedarf an Flächen, abhängig von der
jeweiligen Größe eines Fachbereiches
bestimmen.
Von dem berechneten Flächenbedarf werden
die Büroflächen für Drittelbeschäftigte abgezo-
gen und Flächen für Lehrimporte hinzugerech-
net. Dividiert durch die Anzahl der Studienplät-
ze errechnet sich damit ein Flächenbedarf pro
Studienplatz.
Dieser Flächenbedarf pro Studienplatz verän-
dert sich je nach Auslastung des Fachberei-
ches bzw. je nach Umfang der Deputatsredu-
zierung der lehrenden Wissenschaftler. Die
Spanne des Flächenbedarfs pro Studienplatz
verändert sich auch, wenn sich das Schwer-
gewicht der Forschung beispielsweise in
Richtung Energie- und Automatisierungstech-
nik oder in Richtung Informationstechnik und
Mikroelektronik verschiebt. Im ersten Fall
steigt, im zweiten Fall sinkt der Flächenbedarf
pro Studienplatz.
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Folie 1

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 1

Planungsgrundlagen
Elektrotechnik und Informationstechnik

Hannover, 20.02.2001
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Folie 2

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 2

Planungsgrundlagen
Elektrotechnik und Informationstechnik

Hannover, 20.02.2001
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Folie 4

Folie 3

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 3

Planungsgrundlagen
Elektrotechnik und Informationstechnik

Hannover, 20.02.2001

Forschung III:  Entwicklungstendenzen

Elektrische 
Energietechnik Konstanter bis leicht abnehmender Forschungsbedarf

Automationstechnik Konstanter bis leicht wachsender Forschungsbedarf

Informationstechnik Stark wachsender Forschungsbedarf

Mikroelektronik Stark wachsender Forschungsbedarf

Generelle 
Entwicklungstendenzen

Dynamisch:  Rechnernetze / Interdisziplinäre Forschung / 
Profilbildung / Forschung an Fachhochschulen

Folie 4
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Planungsgrundlagen
Elektrotechnik und Informationstechnik

Hannover, 20.02.2001

Lehre II: Flächenfaktoren Praktika

Praktikumsanteile im Studium verringern oder
ausweiten

Auslastung der Praktikumsräume verbessern

Höhere Belegung der Praktikumsplätze

Universelle und spezielle Raumausstattung

Praktika im Hauptstudium in die Forschung
integrieren

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 6

Planungsgrundlagen
Elektrotechnik und Informationstechnik
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O
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d 
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rs
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:  

 U
ni

ve
rs

itä
t Modell 1 Modell 2 Modell 3 Modell 4

HH-Stellen:
Professoren 9 18 27 36
wiss. Mitarbeiter 
(Dauer) 3 6 9 12

wiss. Mitarbeiter 
(Zeitstelle) 27 54 81 108

Mitarbeiter 
Technik

Techniker:   9
Werkstatt:   2

Techniker:  18
Werkstatt:    4

Techniker:  27
Werkstatt:    6

Techniker:  36
Werkstatt:    7

Mitarbeiter 
Verwaltung

Sekretariat: 9
Bibliothek: 1

Dekanat: 1
Geschäftsführer: 1

Sekretariat: 18
Bibliothek: 1

Dekanat: 1
Geschäftsführer: 1

Sekretariat: 27
Bibliothek: 2

Dekanat: 2
Geschäftsführer: 1

Sekretariat: 36
Bibliothek: 2

Dekanat: 2
Geschäftsführer: 1

Summe 62 121 183 241
Drittmittel-Personal
wiss. Mitarbeiter 18 - 36 37 - 73 56 - 110 74 - 146

Gesamtzahl der 
Beschäftigten 80 - 98 158 - 194 239 - 293 315 - 387

Personalgruppe Zahl der Beschäftigten
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Planungsgrundlagen
Elektrotechnik und Informationstechnik

Hannover, 20.02.2001

Bedarfsmodell Forschungsgruppe: Universität
 Arbeitsprofil 5: Software-technisch im Labormaßstab

Personal- Zahl der Zahl der
kategorie Stellen Personen Zahl der AP m² HNF

Pro fessor 1 1 1 21

Wiss. Mitarbeiter
(HH-Ste llen) 3 3 3 36

Technolog.
 Labor 60

Elekt ronik-
werkstatt 18 Lager einfach 10

Wiss. Mitarbeiter 
(DM-Person en) - 2 bis 4 5 60 EDV-Labor 24 Serverraum 12

Techniker
1 1 1

in Elektronik-
werkstatt

Ph ysikalischer 
Messra um 12

Sekretariat
0,5 1 1 12

Stu dierenden-
Labor 15

Diplomanden / 
stud. Hilfskräfte -

8 bis 12
6 

( PC-Raum ) 36

Besprech-
ungsraum 40

205 111 30 10

356Gesamt (m² HNF)

Personal
Büro

Flächenbedarf
Dienstleistung

m² HNF
Labor Lager

m² HNF m² HNF

Folie 7
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Bedarfsmodell Forschungsgruppe: Universität
Arbeitsprofil 1: Physikalisch-technisch im Großmaßstab

Personal- Zahl der Zahl der
kategorie Stellen Personen Zahl der AP m² HNF

Professor
1 1 1 21

Wiss. Mitarbeiter
(HH-Stellen) 3 3 3 36

Schwerlabor/
Versuchshalle 450

Elektronik-
werkstatt 18 Lager einfach 45

Wiss. Mitarbeiter 
(DM-Personen) - 2 bis 4 5 60

Technolog.
 Labor 120 Serverraum 12 Messgeräte 20

Techniker
1 1 1

in Elektronik-
werkstatt

Elektronik-
labor 36

Sekretariat
0,5 1 1 12

Physikalischer 
Messraum 24

Diplomanden / 
stud. Hilfskräfte -

8 bis 12
6 

( PC-Raum) 36
Studierenden-
Labor 24

Besprech-
ungsraum 40

205 654 30 65

954

Dienstleistung
m² HNF m² HNF

Gesamt (m² HNF)

Personal
Büro

Flächenbedarf
Labor

m² HNF
Lager
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Folie 9

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 9

Planungsgrundlagen
Elektrotechnik und Informationstechnik

Hannover, 20.02.2001

Bedarfsmodell Fachbereich: Universität 1
9    Forschungs-
       gruppen
538 Studien-
        plätze
168 Studien-
       anfänger
75   Wissen-
       schaftler

Gesamt
(m² HNF):     6567
abzüglich
Drittmittel-
flächen:        -540
zuzüglich
Lehrimport: +156
Summe:       6183

Raumart m² HNF Raumart m² HNF Raumart m² HNF Raumart m² HNF Raumart

954 1 Büro
Dekan 21

Mechanik-
werkstatt
2 Beschäftigte

80 Archiv 18
Anteile zentr.
Hörsäle und
Seminarräume ²

404
Aufenthalts-
räume
10 Plätze

1.016
Büro 
Fachbereichs-
verwaltung
1 AP à 18 m²

18
Bibliothek
100 m²
30 Leseplätze 1

à 3 m²

190 Lager 
Praktikum6 20

Rechnerpool ³
25 PC-Arbeits-
plätze à 3,5 m²

88

1.406
3 Büros
Wiss. Mitarb.
(Dauerstellen)
à 18 m²

54 Serverraum 12
Grundlagen-
praktikum4 

50 AP à 6 m²
300

918
Besprechungs-
raum
20 Plätze à 2m²

40 Kopierraum 6
Fortgeschrit-
tenen-
Praktikum5

 20 AP à 6 m²

120

356 1 Büro
Fachschaft 18

501
1 Büro
Geschäfts-
führer (FB)

18

5.151 3% 169 4% 288 < 1% 38 14% 911 < 1%

Gesamt (m² HNF)

Flächenbedarf der
Forschungsgruppen

Flächenbedarf der gemeinsamen Einrichtungen

Sozialräume
Arbeitsprofil m² HNF

m² HNF

LehreLagerDienstleistungBüro

1 Forschungs-
gruppe
Arbeitsprofil 1
(954 m²)
2 Forschungs-
gruppen
Arbeitsprofil 2
(508 m²)
2 Forschungs-
gruppen
Arbeitsprofil 3
(703 m²)
2 Forschungs-
gruppen
Arbeitsprofil 4
(459 m²)

10

1 Forschungs-
gruppe
Arbeitsprofil 5
(356 m²)
1 Forschungs-
gruppe
Arbeitsprofil 6
(501 m²)

10

6.567

78%

1 6 % der Studienplätze
² 0,75 m² je Studienplatz

³ 5 % der Studienplätze (weite
4  30% der Studienanfänger  
5  12% der Studienanfänger  
6  5% der Praktikumsfläche  

Folie 10
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Planungsgrundlagen
Elektrotechnik und Informationstechnik

Hannover, 20.02.2001

Universität

Gemischtes Profi l

Schw erpunkt Informations-
technik und Mikroelektronik

Schw erpunkt Energie- und
Automatisierungstechnik

9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20

Fachhochschule

Gemischtes Profi l

Schw erpunkt Informations-
technik und Mikroelektronik

Schw erpunkt Energie- und
Automatisierungstechnik

9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20

11 - 15

10 - 13

14 - 17

11 - 13

10 - 12

12 - 15

Flächenansätze (m² HNF) pro Studienplatz
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Prof. Dr. Horst Gerken, Uni Hannover / HIS

2.6 Exkurs: Bedarfs-
ermittlung Medien-
studiengänge

Der nachfolgende Exkurs ‘Bedarfsermittlung
Medienstudiengänge’ geht von einem anderen
methodischen Ansatz aus als die vorangehen-
den Referate (Chemie/ Biowissenschaften,
Agrarwissenschaften, Maschinenbau/ Elektro-
technik u. Informationstechnik). Im Vorder-
grund stehen nicht so sehr die fachlichen Ein-
richtungen mit ihren Forschungs- und Lehran-
geboten, sondern multidisziplinär angelegte
Studiengänge mit ihrer Lehrnachfrage in ent-
sprechenden fachlichen Einrichtungen. Die
Darstellung erfolgt in der nachfolgenden Glie-
derung:

− Aufgabenstellung

− Verfahren zur Ermittlung des Flächenan-
satzes (m²/Studpl.)

− Berechnung des studentenbezogenen An-
teils

− Berechnung des personalbezogenen An-
teils

− Ergebnis

2.6.1 Aufgabenstellung

Eine Bedarfsermittlung für Medienstudiengän-
ge war im Zusammenhang mit dem von HIS
1999 für die Technische Universität Ilmenau
bearbeiteten Nutzungskonzept vorzunehmen.
Sie betraf die medienbezogenen Studiengänge

− Medientechnologie

− Angewandte Medienwissenschaft

− Medienwirtschaft

Für diese neueingerichteten Studiengänge, die
zwischen den großen Studienbereichen Inge-
nieurwissenschaften, Kulturwissenschaften
und Wirtschaftswissenschaften angesiedelt
sind, lagen keine abgesicherten Flächenansät-
ze (Fläche/ Studienplatz) vor; zudem war ein
Vergleich mit gleich öder ähnlich benannten
Studiengängen an anderen Hochschulen nicht
einfach möglich.
Für die ebenfalls zu bearbeitenden medienbe-
zogenen Institute (Medientechnik sowie Me-
dien- u. Kommunikationswissenschaft) wurden
vergleichende Betrachtungen vorgenommen:
Gespräche und Begehungen fanden an der
Kunsthochschule für Medien in Köln, der

Hochschule für Film und Fernsehen in Pots-
dam-Babelsberg sowie in der Fachhochschule
Düsseldorf statt.

2.6.2 Verfahren zur Ermittlung des
Flächenansatzes

Die Ermittlung der Flächenansätze (Fläche/
Studienplatz) geht von einer Aufteilung in ei-
nen

− studentenbezogenen und einen

− personalbezogenen Anteil

aus.

Der studentenbezogene Anteil umfasst die
Flächenansprüche eines Studienplatzes auf
Grund der im Studienplan vorgesehenen Lehr-
und Studienveranstaltungen (studienplange-
bundene Aktivitäten) wie auch der sonstigen,
sog. freien Aktivitäten in Bibliotheken und CIP-
Pools.

Der personalbezogene Anteil ergibt sich aus
den Flächenansprüchen der Lehrpersonen, die
auf Grund des Studienplans (in der Konkreti-
sierung der Curricularnormwerte und der Lehr-
verflechtungsmatrix) zur Betreuung eines Stu-
dienplatzes erforderlich sind; dabei werden die
erforderlichen Lehrpersonen sowohl aus der
zugeordneten Lehreinheit, als auch aus allen
dienstleistenden Lehreinheiten mit ihrem je-
weiligen Flächenansatz in die Bedarfsermitt-
lung einbezogen.

Die Verknüpfung zwischen dem studentenbe-
zogenen und dem personalbezogenen Vorge-
hen stellt der Curricularnormwert dar, der sich
aus dem Studienplan (als wichtigster Eingabe-
größe des studentenbezogenen Verfahrens-
teils) ableiten lässt und seinerseits zentrale
Eingabegröße der Lehrpersonalberechnung
ist.

Der Verfahrensablauf insgesamt ist aus Folie 1
ersichtlich.

2.6.3 Berechnung des studentenbe-
zogenen Anteils

Im studentenbezogenen Verfahrensteil sind
zunächst die Studienplanangaben für alle Se-
mester der Regelstudienzeit aufgeführt nach
Vorlesung, Übung, Praktikum, im Hauptstudi-
um ggf. zusätzlich nach Vertiefungsrichtungen
differenziert; die Zahlenwerte im Beispiel gel-
ten für den Studiengang Medientechnologie
(vgl. Folie 2).
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Weiterhin ist eine Gewichtung nach Verbleibe-
quoten (je Semester; z.B. 0,85 im 4. Semester)
vorgesehen. Für die Ableitung des Flächenbe-
darfs wurden in Gesprächen mit Fachvertre-
tern den einzelnen Veranstaltungsstunden des
Studienplans die jeweils erforderlichen Raum-
arten zugeordnet; neben Hörsaal und Semi-
narraum sind dies ein besonders ausgestatte-
ter Medienseminarraum, CIP-Raum und Son-
derräume. Über entsprechende Flächenfakto-
ren (Flächen je Platz für eine Raumart) und
zeitliche und platzmäßige Ausnutzungsfakto-
ren errechnen sich daraus ‘Teilrichtwerte' je
Raumart. Im Falle des Medienseminarraums
sind der Flächenfaktor mit 2,5 m²/Pl. und die
zeitlichen und platzmäßigen Ausnutzungsfak-
toren mit 30 Stunden/Woche bzw. 0,6 gewählt
worden.

Zur Weiterverarbeitung mit Zwischenergebnis-
sen aus dem personalbezogenen Verfah-
rensteil werden aus den ‘Teilrichtwerten' über
die vorgegebene Studienplatzzahl (475 insge-
samt bzw. 115 im 1. Semester) Flächen in
Hörsälen, Seminarräumen etc. ermittelt. Im
Falle des Medienseminarraums folgt aus ei-
nem ‘Teilrichtwert’ von 0,29 m²/Studpl. (als
größtem Wert aus der Nachfrage in ungeraden
und geraden Semestern: 0,04 bzw. 0,29) ein
Flächenbedarf von 138 m².

Anschließend erfolgt die Ermittlung des Flä-
chenanteils in CIP-Räumen und Bibliotheken.
Die CIP-Raum-Fläche ist über einen Platzfak-
tor von 0,10 (d.h. 1 CIP-Arbeitsplatz je 10 Stu-
dienplätze), wie ihn die DFG empfiehlt, und
einen Flächenfaktor von 3,5 m²/Pl. berechnet
worden. Die Bibliotheksfläche ist - wegen des
einschichtigen und zentralen Bibliothekskon-
zepts der TU Ilmenau - als Anteil der für die
Universitätsbibliothek insgesamt ermittelten
Fläche (8.090 m²) berechnet worden; dabei
wurde die Hälfte als kapazitätswirksam, d.h.
als im Flächenrichtwert enthalten, berücksich-
tigt und entsprechend der fachspezifischen
Bibliotheksnachfrage der einzelnen Studien-
gänge weiter aufgeteilt bzw. zugeordnet (Me-
dientechnologie 366 m²).

Die Flächenbedarfe in Sonderräumen werden
im studentenbezogenen Verfahrensteil nicht
zahlenmäßig erfasst; im vorliegenden Konzept
werden sie als Bestandteil der personalbezo-
genen Flächenansätze (Fläche je Wissen-
schaftler m²/Wiss.) im anschließenden perso-
nalbezogenen Verfahrensteil berücksichtigt.

Insgesamt ergibt sich ein studentenbezogener
Anteil von 1.056 m² bzw. 2,2 m²/Studpl.; bezo-
gen auf die Gesamtfläche von 5.386 m² bzw.
11,3 m²/Studpl. (vgl. auch Folie 3 untere Zeile)
sind dies etwa 20%. Der dafür eingesetzte

Ermittlungsaufwand ist erheblich und nur vor
dem Hintergrund der besonderen Ausgangs-
situation verständlich.

2.6.4 Berechnung des personalbezo-
genen Anteils

Im personalbezogenen Verfahrensteil ist der
für den betreffenden Studiengang zu ermit-
telnde Lehrpersonalbedarf – zusammen mit
dem entsprechenden Flächenansatz (Flä-
che/Wissenschaftler) – aufgeführt und an-
schließend als Flächenbedarf ausgewiesen,
der in einer fachlichen Einrichtung (hier als
Lehreinheit entsprechend der Kapazitätsver-
ordnung bezeichnet) entsteht.
Insgesamt sind acht Lehreinheiten an der
Ausbildung im Studiengang Medientechnologie
beteiligt: am stärksten (mit 31 Lehrpersonen)
Elektrotechnik und Informationstechnik, am
schwächsten (mit 0,4 Lehrpersonen) Maschi-
nenbau (vgl. Folie 3).

Die Ermittlung des Lehrpersonalbedarfs erfolgt
auf der Basis der Lehrverflechtungsmatrix;
weitere Einflussgrößen sind der Curricular-
normwert (CNW) – hier in Anlehnung an
Empfehlungen des Wissenschaftsrats zum
Personalbedarf an Universitäten mit 5,0 ange-
nommen – sowie das mittlere Lehrdeputat in
den Lehreinheiten (der mit 2,7 Pers. ausge-
wiesene Lehrpersonalbedarf in der Lehreinheit
Medienwissenschaft basiert beispielsweise auf
einem angenommenen mittleren Lehrdeputat
von 6,0 Semesterwochenstunden).

Die dem Lehrpersonal der einzelnen Lehrein-
heiten zugeordneten Flächenansätze (Flä-
che/Wissenschaftler) umfassen den von einem
Wissenschaftler insgesamt verursachten Flä-
chenbedarf.
Die hier verwendeten Flächenansätze – z.B.
80 m²/Wiss. für Physik oder 35 m² für Mathe-
matik und Wirtschaftswissenschaften – liegen
innerhalb der Bandbreiten, die sich aus frühe-
ren HIS-Untersuchungen ableiten lassen; für
Maschinenbau konnten Ergebnisse der ent-
sprechenden, aktuellen Untersuchung von
Vogel/Frerichs (100m²/Wiss.) herangezogen
werden; für die Lehreinheit Medienwissen-
schaft wurde der Flächenansatz (45 m²/Wiss.)
innerhalb des Projekts für die Technische Uni-
versität Ilmenau abgeleitet.

Insgesamt ergibt sich ein personalbezogener
Anteil von 4.330 m² bzw. 9,1 m²/Studpl.; bezo-
gen auf die Gesamtfläche von 5.386 m² bzw.
11,3 m²/Studpl. sind dies etwa 80%.
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2.6.5 Ergebnis

Das Ergebnis der oben erläuterten Detailrech-
nung ist ein Flächenansatz von 11,3 m²/Studpl;
in die Flächenbedarfsermittlung für die TU
Ilmenau ging ein gerundeter Wert von
12,0 m²/ Studpl. ein.
Für die eingangs erwähnten beiden weiteren
Medienstudiengänge ergaben sich folgende
gerundete Flächenansätze: Angewandte Me-
dienwissenschaft 7,0 m²/Studpl. und Medien-
wirtschaft 6,0 m²/Studpl.

Die Vergröberungen der rechnerisch ermittel-
ten Ergebnisse erscheint angebracht, da eine
Vielzahl von Eingabegrößen Schwankungen
unterworfen ist und die konkret eingesetzten
Werte aus einer größeren Bandbreite gewählt
wurden. Dies gilt insbesondere für die die
Lehrpersonalermittlung stark beeinflussende
Lehrverflechtung, die Zuordnung eines Curri-
cularnormwerts und das angenommene mittle-
re Lehrdeputat, aber auch für die Gewichtung
von Vertiefungsrichtungen und für den in die
Berechnung eingehenden Bibliotheksanteil.

Folie 1

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 2

Bedarfsermittlung
Medienstudiengänge

Hannover, 20.02.2001

Studienplan
(eines Studiengangs)

raumbez.Daten 
(erf. Raumarten,
Ausnutz.-, Flächenfakt.)

Studienplätze

Flächenansätze für 
wiss.  Lehrpersonal 
(nach Lehreinheiten)

mittleres 
Lehrdeputat

Fläche  für Studien-
plan- u. freie Aktiv.
(studentenbez. Fl.)

Curricularnormwert
(CNW) 

Ermittlung des 
erforderlichen 
wiss.  Lehrpers.

Fläche für das wiss. 
Lehrpersonal 
(personalbez. Fl.)

Ermittlung des 
Flächenansatzes
(m²/Studienplatz)

Verfahrensablauf zur Ermittlung des Flächenansatzes (m²/Studpl)
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Folie 2

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 3

Bedarfsermittlung
Medienstudiengänge

Hannover, 20.02.2001

u n ge ra de  S emes te r ge rad e  S e mes te r
V er- V era n s t. -a rt e rf .  Rau m ar t er f . Rau mart
b le ibe- in SW S Nac h f ra g e in  h /w Na c h f ra g e in  h/ w

Se
m

.

q u ot e V Ü P
Hör -
s a al

Se m.
raum

M ed . -
S e m.
rau m

CIP-
Ra u m

S on -
d e r-
r au m

Hö r-
sa a l

S e m.
rau m

Med .-
Se m .
ra u m

CIP-
Rau m

S on -
d er-
ra u m

g emein s ame s 1 . 1 ,0 0  1 7 7 0 1 7 7 0 0 0
Gr und s tu d iu m 2 . 0 ,9 5  1 5 9 1,5 13 6 5 1 ,5 0

3 . 0 ,9 0  1 4 5 3,5 1 4 4 0 2 , 5 2
4 . 0 ,8 5  1 4 5 2 14 3 2 2 0

S um me ( ge w .  f .  Rau m na c hf rag e ) 6 0 2 6 7 2 9, 6 1 0 ,6 0 ,0 2 , 3 1, 8 2 4 ,3 8 ,3 6 , 5 3 ,1 0,0
Hau p ts t ud ium 5 . 0 ,8 0  1 7 ,6 9 ,2 3,1 1 5, 7 6 ,2 2 ,1 2 , 3 3, 8
V e rt ie f . -ric ht . 6 . 0 ,7 7  1 3 ,9 7 ,0 0,1 1 1 ,6 5 ,2 4 , 4 0 ,3 0,5
B ei s pi e l: 7 . 0 ,7 4  0 0 0 0 0 0 0 0
Au d io vis u e lle 8 . 0 ,7 1  9 ,8 6 ,3 4,9 9 ,6 3 ,6 0 , 3 1 ,1 6
T e c h ni k 9 . 0 ,6 8  6 ,9 3 ,9 5,1 7, 0 2 ,2 0 ,3 0 , 7 5, 9

1 0 . 0 ,6 5  0 0 0 0 0 0 0 0
S um me ( ge w .  f .  Rau m na c hf rag e ) 4 8 ,3 2 6 ,4 1 3,3 1 7, 3 6 ,5 1 ,9 2 , 3 7, 1 1 5 ,7 6 ,6 3 , 6 1 ,0 4,6

Gr und s tu d iu m %  *) 2 9, 6 1 0 ,6 0 ,0 2 , 3 1, 8 2 4 ,3 8 ,3 6 , 5 3 ,1 0,0
   A ud io vis uelle Tec hn ik 3 3 1 7, 3 6 ,5 1 ,9 2 , 3 7, 1 1 5 ,7 6 ,6 3 , 6 1 ,0 4,6
   Dig ita le Me d ie n 3 3 1 6, 9 6 ,1 1 ,7 2 , 7 5, 1 1 7 ,5 7 ,3 0 , 7 4 ,5 3,4
   M ed ie np ro d u ktio n 3 3 1 6, 6 7 ,4 0 ,2 2 , 2 6, 8 1 5 ,8 7 ,3 1 , 0 4 ,4 5,9
Hau p ts t ud ium 10 0 1 6, 9 6 ,7 1 ,3 2 , 4 6, 3 1 6 ,4 7 ,0 1 , 8 3 ,3 4,6
A u s w e rtu ng  f .  S tu d .-g a n g  (5  a n w e s . S e mes te r) 4 6, 5 1 7 ,3 1 ,3 4 , 7 8, 1 4 0 ,6 15 ,3 8 , 2 6 ,4 4,6

Fläc he n f akto r m²/ Pl 1 ,1 0 2,00 2, 50 3 ,5 0 - 1 , 10 2,00 2, 5 0 3 ,5 0 -
ze itl. A u s nut zu n g  h /w 4 0 35 30 3 0 - 40 35 3 0 3 0 -
pla tz m.  A us n u tz u ng 0 ,7 5 0,60 0, 60 0 ,6 0 - 0 , 75 0,60 0, 6 0 0 ,6 0 -

Teilr ich t w er t  je  Ra u ma rt  (m ²/ St ud p l) 0 ,4 1 0 , 40 0 ,04 0, 2 2 0 , 38 0,37 0, 2 9 0 ,3 2

S tu d ie n p la tz z a h l 4 7 5 S tu dpl s tu d e nt enbe z o ge n e Hö rs a a l 19 7   
S tu d ie n p l.  im 1 .  S em . 1 1 5 S tu dpl Flä c h e n (m² ) je  S tu d ie n g an g     Se min a rra um 19 0   

(M ax imum a us  un g era d en  Me d ie n -S em in arrau m 13 8   
A n m er kun ge n : * )  A nt e il e iner V e rt ie fu n g s- u n d g er ad e n  S e me s te rn) CIP-Poo l (L e hrv e ra ns t .-nu tz .)  **) -
ric htu ng  an  St ud e nten z ah l im Ha u pts tu d ium ; So nd er rä um e    ***) -
**)  in CIP-Pool-Fläc h e  (s .  u  )  enth alte n ; ***)  in p er s. - C IP-Poo l Pla tz f akto r 0 ,1 0 Pl/S tu dp l 16 6   
b ez.  Fläc h e  e n tha lte n; B ib lio th eks f läc h e  (kap .- w irks a me r A n te il;  B ib l.-Fl. in s g es .  8 .0 9 0 m²  36 6    

S u mme  st u d. -b e z.  Fläc h e 1 05 6   

Berechnung des studentenbezogenen Anteils des Flächenansatzes

Folie 3

Flächenbedarf für Fachliche Einrichtungen 4

Bedarfsermittlung
Medienstudiengänge

Hannover, 20.02.2001

Studienplatzzahl 475 Studpl studentenbezogene Hörsaal 197   
Studienpl. im 1. Sem. 115 Studpl Flächen (m²) je Studiengang    Seminarraum 190   

(Maximum aus ungeraden Medien-Seminarraum 138   
Anmerkungen: *) Anteil einer Vertiefungs- und geraden Semestern) CIP-Pool (Lehrveranst.-nutz.) **) -
richtung an Studentenzahl im Hauptstudium; Sonderräume   ***) -
**) in CIP-Pool-Fläche (s. u ) enthalten; ***) in pers.- CIP-Pool Platzfaktor 0,10 Pl/Studpl 166   
bez. Fläche enthalten; Bibliotheksfläche (kap.-w irksamer Anteil; Bibl.-Fl. insges. 8.090 m² H 366   

Summe stud.-bez. Fläche 1056   

personalbezogene
Flächen (m²)

Lehreinheit (Fakultät/Institut) Pers.-
bedarf

m² /
Wiss.

Fläche

je Studiengang Elektrotechnik und Informationstechnik 31,0 110 3410 3410   

(CNW = 5,0) Informatik 5,7 90 513 513   
Automatisierung 90 0 0   
Maschinenbau 0,4 100 40 40   
   Mathematik 2,1 35 74 74   
   Physik 1,4 80 112 112   
   Medienw issenschaf t 2,7 45 122 122   
Wirtschaf tsw issenschaften 1,2 35 42 42   
zentr. LE 0,7 25 18 18   

45,2 Summe pers.-bez. Fläche 4330   

Fläche (m²) je Studiengang 5386   
Flächenansatz (m²/Studienplatz) stud.-bez. Anteil 2,2 m²/Studpl pers.-bez. Anteil 9,1 m²/Studpl 11,3   

  Im w eiteren Verfahren  für Medientechnologie zum Ansatz gebracht 12 m ² /Studienplatz  

Berechnung des personalbezogenen Anteils des Flächenansatzes
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